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In  der  fünlten  Folge  ihrer  grollen  Artikelserie  .Reise  durdi  den  Bundeswahlkampt* 
kommt  DIE  WELT  zu  der  den  ganzen  Wahlkampf  und  seine  Methoden  bezeichnenden  Frage: 
.Wo  eigentlich  spielt  sich  dieser  ganze  aufgeregte  Wahlkampf  ab?  Inmitten  einer  unabhän¬ 
gigen,  freien,  geeinten  Nation,  die  ihren  selbständigen  Platz  unter  den  Völkern  fnnehat? 
Oder  ln  einem  nach  heutigen  Begriffen  winzigen  Land,  das  nur  den  Teil  einer  Nation  umfaßt 
und  das  besonnener  Einigkeit  bedürfte,  wenn  es  nicht  auf  unabsehbare  Zelt  ein  Teilstaat 
bleiben  will?“ 

Damit  Ist  zugleich  auch  unsere  Schicksalsfrage  ausgesprochen. 


Die  Beobachtungen  des  Welt-Mitarbeiters 
stellen  eine  ernste  Mahnung  an  alle  Wahl- 
kampfparteien  dar,  die  bereits  bis  zum  Bersten 
verseuchte  innenpolitische  Atmosphäre  nicht 
noch  weiter  zu  vergiften  und  für  die  neue 
Buadeetagsperiocie  nicht  auch  noch  die  letzten 
Möglichkeiten  für  eine  fruchtbare  Wechsel¬ 
wirkung  von  Regierungspartei  und  Opposition, 
wie  sie  einer  Demokratie  eigen  sein  sollte,  zu 
verschütten.  Eine  ernste  Mahnung  zugleich  an 
die  Wählerschalt,  sich  allein  durch  sachliche 
Oberlegungen  bei  ihrer  Wahlentscheidung 
leiten  zu  lassen  und  nicht  durch  den  künst¬ 
lich«  Wind  aus  den  Blasebälgen  der  Partei- 
rentrata. 

Wir  halten  diesen  Beitrag  zur  Wahl  für 
einen  der  besten,  der  in  den  deutschen  Re¬ 
daktionen  geschrieben  wurde,  selbst  wenn  er 
dem  Leser  die  letzte  persönliche  Entscheidung 
weht  abzunehmen  vermag.  Nachstehend  brin* 
den  wir  einige  weitere  Ausschnitte  aus  diesem 

In  diesem  Wahlkampf  i957  spielen  wir  Wei¬ 
marer  Republik,  ohne  sie  zu  haben.  Das  wäre 
unbedenklich,  wenn  der  deutsche  Wähler  nicht 
nitginge,  Aber  schon  beginnt  er,  das  Spiel  in 
zunehmendem  Maß  mitzuspielen.  Die  sozial¬ 
demokratischen  Wähler  glauben  allmählich, 
daß  bei  ihrem  innenpolitischen  Gegner  der 
lasdiistlsdie  Teufel  neu  aufstehe,  und  Ade¬ 
nauer»  Anhänger  steigern  sich  immer  mehr  in 
die  Oberzeugung  hinein,  daß  ihnen  auf  der  an¬ 
deren  Seite  der  kommunistische  Beelzebub  ins 
Gesicht  schaue.  Wenn  der  Wahlkampf  vorüber 
sein  wird,  werden  üble  Dinge  hängenbleiben. 
Die  Atmosphäre  wird  mehr  Gift  bergen  als 
vorher,  das  Mißtrauen  wird  tiefer  geworden 
sein,  die  breiten  Massen  werden  sich  wieder 
■links*  und  .rechts“  fühlen,  obgleich  ihre 
soziale  Wirklichkeit  diesen  Unterschied  gar 
acht  mehr  kennt  und  obgleich  die  außenpoli- 
tadie  Aufgabe  eine  solche  Trennung  verbietet 
Das  Aufreißen  künstlicher  Gegensätze  muß 
in  einem  unkritischen  und  autoritätsgläubigen 
Volk  Unheil  stiften.  Wie  leicht  komiendie 
Mas»«  dazu  verführt  werden,  die  halbe  Wirk¬ 
lichkeit  des  Teilstaates  Bundesrepublik  als  die 
’olie  Realität  anzusehen.  Und  wie  rasch  kann 
die  Duldsamkeit,  dde  Mutter  der  Demokratie, 
wieder  entschwinden.  Schon  der  Stil  unserer 
Wahlvsreammlungen  ist  undemokratisch.  Vie 
Mehrzahl  aller  Veranstaltungen  sind  Kundge¬ 
bungen.  Einer  spricht,  tut  seine  Meinung  kund, 
»nd  die  anderen  haben  zu  schweigen.  Es  gibt 
k«ne  Diskussionen,  man  stellt  sich  nicht  Man 
;edet  am  liebsten  im  sicheren  Port  der  Glau¬ 
bten  der  eigenen  Partei.  Man  will  nuht  gt 
«tot  sein,  man  will  sich  und  seine  Anhänger 
nicht  durch  eine  gegnerische  Meinung  beun- 
iuhlgen  lassen.  So  kommt  es  zu  Zwischenrufen, 
*<*  Püffen,  zu  Störungen  Würde  man  mitem- 
‘Mer  um  eine  gemeinsame  Sache  diskutiere  . 
wiren  die  vielen  unerfreulichen  Szenen  g 
»■ölt  möglich.  Der  Stil  dieser  Versammlungen 
ächtet  die  Phrase.  Da  niemand  widersprechen 

'“'d  widerlegen  kann,  läßt  sich  alles  behaup- 
tfn  Die  Tausende  im  Saal  merken  es  ja  doen 

nicht, 

Ausländische  Beobachter  schließen  aus  dem 
Westdeutschen  Wahlkampf,  das  deutsche  Vol 
**  Psychologisch  schon  wieder  bereit, 

‘"'er  autoritären  Führung  unterzuordnen,  si 

beschreiben  die  Gläubigkeit  und  ^ 

««  der  Massen,  sie  schildern  di«  Triumph 
‘hrten  des  Bundeskanzlers  durdi  d‘e  he„ 
**  meinen  aus  dem  Verhalten  der  Dei 
J*e  Sehnsucht  nach  dem  „starken  Mann  h 
‘«losen  zu  können.  Ich  finde,  man  sollte  hier 
ft»  übertreiben.  Gewiß  hat  der  Jubel  für 
denauer  zuweilen  unerfreuliche  Züg  • 

»*  *»  nicht  am  Ende  Anerkennung  für  <■' 

edolg,  wie  jjjn  nocjj  jeder  Politiker 


Welt  erhalten  hat?  Die  Suche  nach  der  nazi¬ 
stischen  Seele  der  Deutschen  kann  auch  eine 
psychopathische  Leidenschaft  werden,  wenn 
man  sich  ihr  um  jeden  Preis  widmet.  Wer 
wochenlang  in  Wahlversammlungen  war,  wird 
Gefahren  nicht  übersehen.  Aber  sie  drohen 
heute  nicht  von  unten,  sondern  von  oben.  Es 
ist  nicht  das  Volk  in  der  Bundesrepublik,  das 
die  falschen  Töne  in  diesen  Wahlkampf  hin- 
eingetragen  hat,  sondern  es  sind  die  Politiker, 
die  auf  ihrer  krampfhaften  Suche  nach  Gegen¬ 


sätzen  ln  die  Rumpelkammer  der  Parteienge- 
schichte  gegriffen  haben,  um  Aufregung  zu  er¬ 
zeugen. 

Wenn  die  Wähler  noch  vor  dem  15.  Sep¬ 
tember  begriffen,  daß  heute  viel  künstlicher 
Wind  weht,  erzeugt  von  den  Blasebälgen  der 
Parteizentralen,  daß  unsere  Politiker  einander 
weitmehr  respektieren,  als  es  nach  ihren  feu¬ 
rigen  Reden  den  Anschein  bat,  dann  könnten 
wir  eine  Wahlentscheidung  nach  sachlichen 
Überlegungen  erwarten.  Doch  wahrscheinlich 
werden  die  hitzigen  Parolen  wirken.  Dann  wird 
das  Aufwachen  erst  nach  der  Wahl  eintreten. 
Der  Vorhang  der  Phrasen  wird  fallen.  Unsere 
Wirklichkeit  wird  wieder  deutlich  zu  erkennen 
sein:  die  eines  geteilten  Volkes  in  gefährlicher 
Lage,  das  um  seines  Lebens  willen  miteinan¬ 
der  duldsam  und  nach  außen  einig  sein  muß, 
wenn  es  nicht  zu  einem  geschichtlichen  Fel¬ 
lachendasein  absinken  will. 


Denkmal  Albiechtsvon  Brandenburg 

des  letzten  Hochmeisters  des  Deutschen  Ordens  und  ersten  Herzogs  von  Preußen. 

am  Königsberger  Schloß  Foto:  Lohn* 


Bleiben  wir  ein  geteiltes  Volk? 

Gedanken  und  Fragen  zur  Wahl  und  zur  Führung  des  Wahlkampfes 


iVen  Man  Hic&t 
wä&i&i  ioM 

Von  Adalbert  Stifter 
Liest  men  diesen  Beitrag  aus  der  Feder  des  grollen 
Dichters  des  neunzehnten  Jahrhundert»,  so  glaubt 
man  nicht,  daß  seit  seinem  ersten  Erscheinen  lm 
Jahre  1849  Uber  hundert  Jahre  Ins  Land  gegangen 
sind.  So  wenig  hat  sich  geändert  lm  Streben  nach 
Macht  und  Ruhm.  Wir  bringen  diesen  Beitrag  daher 
als  einen  durchaus  zeitgemäßen.  Wir  sind  uns  aller« 
dlngs  darüber  lm  klaren,  daß  wir  auf  diese  Welse 
dem  Wähler  selbst  die  letzte  Entscheidung  überlas¬ 
sen  müssen:  es  Ist  eine  Gewissensentscheidung,  die 
Ihm  niemand  abnehmen  kann.  Dieser  Beitrag  soll 
lediglich  dazu  dienen,  den  Kandidaten  seiner  Wahl 
eingehend  zu  prüfen. 

Äußer  den  zwei  allgemeinen  Merkmalen,  daß 
man  keinen  Verstandlosen  und  keinen  Schlech¬ 
ten  zu  einem  Amte  oder  einem  Vertreter  wäh¬ 
len  soll,  gibt  es  noch  andere,  die  zwar  nicht  ge¬ 
rade  unverständig  oder  schlecht,  doch  aber  so 
sind,  daß  ihre  Wahl  sehr  bedenklich  Ist.  Ich 
will  einige  Gattungen  anlühren. 

Wenn  eine  neue  Zeit  anbricht,  In  der  der  all c 
Gebrauch  plötzlich  umgeändert  wird,  so  drin¬ 
gen  natürlich  immer  zuerst  die  heiligen  und 
ungestümen  Menschen  hervor,  sie  wollen  gleich 
alles  ändern,  sie  sind  mit  nichts  zuhieden, 
sie  wollen  auch  alles  sehr  schnell  tun,  gebrau¬ 
chen  gerne,  wenn  ihnen  Hindernisse  entgegen- 
ziehen,  Gewalt  und  nehmen  in  ihrem  Eiier  jedes 
Mittel  her,  das  ihnen  tauglich  erscheint.  Es  Ist 
natürlich,  daß  diese  Leute  nicht  viel  Zeit  haben, 
die  Mittel  zu  prüfen,  daß  sie  dieselben  schnell 
ous  dem  Zusammenhänge  mit  anderen  Dingen 
herausreißen,  daß  so  das  Gebäude,  wenn  Ich 
mich  so  ausdrücken  darf,  zu  rollen  anlängt,  und 
daß  endlich  Einsturz  und  Verwirrung  erscheint. 
Solche  Leute  sind  es  meistens,  die  die  ersprieß¬ 
lichen  Verbesserungen,  welche  die  Besonnenen 
und  Vorsichtigen  eingeleilet  haben,  wieder  zu¬ 
grunde  richten ;  denn  sie  laufen  herzu,  grellen 
heilig  die  Sache  an,  wollen  sie  Im  Fluge  abge¬ 
tan  haben,  erregen  Unruhe  und  Hast  In  vielen 
Köplen,  bringen  olt  alle  Ordnung  im  Lande  In 
Verwirrung,  regen  die  Leute  aul  und  machen, 
wenn  die  Unordnung  groß  geworden  ist.  nötig, 
daß  man  mit  Gewalt  wieder  die  Ordnung  eln- 
lühre,  und  daß  bei  dieser  Gelegenheit  manche 
Verbesserungen  unterbleiben,  die  man  sonst 
eingelührt  hätte,  weil  man  sich  fürchtet,  bei 
einer  Veränderung  laufen  diese  Menschen  wie¬ 
der  herzu  und  machen  wieder  Verwirrung  und 
Gefahr. 

Wie  weit  könnte  die  Menschheit  schon  vor¬ 
gerückt  sein,  wenn  es  keine  Eilerer  und  Schreier 
gäbe,  die,  wie  das  alle  Sprichwort  sagt,  das 
Kind  mit  dem  Bade  verschütten.  Selbst  der 
edelste  Mensch,  wenn  er  diese  Heiligkeit  hat. 
Ist  untauglich  zum  Aulbau  von  Slaalsdingen, 
weil  er  die  Mittel  überhastet  und  übereilt.  Der 
größte  Kriegsminister  der  neuen  Zeit,  Napoleon, 
ist  an  seiner  Helligkeit,  mit  der  er  sich  in  Un¬ 
ternehmungen,  Händel,  Kriege  stürzte,  zugrunde 
gegangen;  denn  sie  hat  ihm  zuletzt  die  unge¬ 
heure  Macht  von  Feinden  erregt,  die  ihn  stürz¬ 
ten.  Staatsdinge  sind  wie  eine  Blume,  die  man 
hegt  Und  wartet,  dann  wächst  sie,  die  man  aber 
über  Nacht  durchaus  nicht  hervorbringen  kann 
Man  wähle  daher  niemals  Leute,  die  sich  zu  der 
Wahl  und  zu  anderen  Dingen  mit  großer  Hel¬ 
ligkeit  und  großem  Ungestüme  herzudrängen. 
Gerade  der  ausgezeichnete  und  gelassene  Mann 
drängt  sich  nicht  herbei,  sondern  will  gesucht 
werden. 

Eine  andere  Klasse  von  bedenklichen  Men¬ 
schen  sind  die  Phantasten.  Das  sind  solche, 
welche  die  Dinge  der  Well  nicht  mH  dem  Ver¬ 
stände,  sondern  mit  der  Einbildung  anschauen. 
Der  Verstand  nimmt  die  Dinge,  wie  sie  sind, 
und  leitet  aus  Ihnen  die  Folge  ab  welche  natür¬ 
lich  aus  Ihnen  kommen  kann:  die  Einbildung 
aber  betrachtet  die  Dinge  aar  nicht  oder  ober¬ 
flächlich,  sie  hat  nur  Einfälle,  betrachtet  diesel¬ 
ben  als  wahr,  handelt  darnach  und  irrt  sich  ge¬ 
waltig.  Solche  Leute  haben  Hirngesoinste,  Phan¬ 
tasien,  Bilderwerke  und  dergleichen  in  ihrem 
Haupte  und  bannen  ihnen  nach.  Ihnen  lallen 
auch  viel  mehr  solche  Dinge  ein  als  anderen 
Leuten,  weil  sie  immer  innerlich  mH  sich  he- 
schäl tigt  sind,  die  anderen  Leute  aber  äußer¬ 
lich  die  Dinae  betrachten  müssen. 

Man  wähle  daher  dergleichen  Leute  niemals  zu 
Vertretern  oder  Ämtern.  Sie  sind  nicht  schwer 
zu  erkennen.  Wer  gewohnt  ist,  alle  Dinae  ae- 
nau  zu  betrachten,  wird  bald  einsehen.  ob  der 
eine  oder  andere  seiner  Nachharn  und  Bekann¬ 
ten  noch  der  Natur  der  Sache  oder  nach  sc";*t- 
gesponnenen  Einbildungen  handle.  Es  zeigt  sich 
dieses  In  den  kleinsten  Dingen  des  Lebens. 


Seite  2 


Ostpreußen-Warte 
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Oder-Neiße  nicht  deutsch-polnische  Grenze 

Erneute  Feststellung  des  amerikanischen  Außenamtes 


Das  amerikanische  Außenministerium  hat 
emeut  erklärt,  daß  die  Vereinigten  Staaten  die 
Oder-Neiße-Linic  nicht  als  deutsch-polnische 
Grenze  anerkennen. 

Die  Erklärung  erfolgte  in  einem  Schreiben 
an  das  Komitee,  welches  kürzlich  den  .Fünften 
Deutsch-Amerikanischen  Tag"  durchführte.  Die 
diese  große  Veranstaltung  tragenden  Verbände 
der  Deutsch-Amerikaner  hatten  eine  Resolution 
angenommen,  in  der  es  u.  a.  hieß,  die  Regie¬ 
rung  der  Vereinigten  Staaten  möge  die  Ach¬ 
tung  der  .außer  jeder  Frage  stehenden  unver¬ 
letzlichen  deutschen  Rechte  auf  die  unvermin¬ 
derten  Gebiete  jenseits  der  Oder-Neiße-Linie 
zu  einer  der  hauptsächlichen  Forderungen  der 
amerikanischen  Außenpolitik  machen  und  daran 
festhalten."  Die  Resolution  war  auch  von  Se¬ 
nator  Frank  Carlson  im  Senat  verlesen  worden 
und  wurde  in  den  amtlichen  Kongreßbericht 
.Congressional  Record"  aufgenommen.  Zu¬ 
gleich  wurde  sie  dem  amerikanischen  Außen¬ 
minister  Dullee  zugeleitet,  worauf  nunmehr  die 
Antwort  des  Department  of  State  erfolgte. 

In  dem  Schreiben  des  Department  of  State 
heißt  es  nach  der  Feststellung,  daß  die  USA 
die  Oder-Neiße-Linie  nicht  als  definitive 


Grenze  anerkennen,  des  weiteren,  daß  die  end¬ 
gültige  Festlegung  der  deutschen  Ostgrenzen 
dem  Friedensvertrag  zwischen  Deutschland 
und  seinen  einstigen  Gegnern  Vorbehalten  sei. 
Bis  dahin  würden  .die  Vereinigten  Staaten 
auch  weiterhin  nach  bestem  Vermögen  die 
Sache  der  deutschen  Wiedervereinigung  för¬ 
dern." 

Exilpolen  zur  Oder-Neiße-Linie 

Wie  die  Warschauer  Zeitung  .Trybuna  Ludu* 
berichtet,  beabsichtigt  der  exilpolnische  Publi¬ 
zist  Kasimierz  Smogorzewski,  ein  Buch  in  eng¬ 
lischer  Sprache  über  die  polnisch  verwalteten 
deutschen  Ostgebiete  jenseits  von  Oder  und 
Neiße  abzufassen.  Er  hielt  sich  zwecks  Material¬ 
sammlung  in  den  Oder-Neiße-Gebieten  auf. 
Smogorzewski  habe  sich  in  dep  .Wcstgebieten" 
mit  einer  Reihe  staatlicher  und  wissenschaft¬ 
licher  Institutionen  in  Verbindung  gesetzt  und 
auch  Gespräche  mit  führenden  polnischen  Per¬ 
sönlichkeiten  geführt  Er  sei  gegenwärtig  in 
London  als  Redakteur  für  Ostfragen  in  dem 
Redaktionsstab  der  Encyclopaedia  de  Britannica 
tätig. 


Vernichtung  der  ostpreußischen  Wälder 

Versumpfung  des  Bodens,  sinnloser  Einschlag  sind  die  Gründe 
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Luftschutz -  Utopie 
im  Atomzeitalter 

Wir  entnehmen  die  nachstehenden  Ausfüh¬ 
rungen  einem  Artikel  des  Gründers  des 
..Kampfbundes  gegen  Atomschaden“,  Dr.  med. 
habil.  B.  Manstetn.  Dr.  Manstcln  entwirft 
darin  ein  Bild  über  die  verheerende  Wirkung 
nuklearer  Waffen  und  gibt  damit  gleichzeitig 
eine  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Luft¬ 
schutzsicherheit  lm  Atomzeltalter. 

In  der  Notgemeinschalt  der  Atomwissen- 
schattier  unter  Vorsitz  von  Albert  Einstein 
wurde  bereits  1947  unter  Punkt  4  einer  für 
die  Öffentlichkeit  bestimmten  Verlautbarung 
Icstgestellt: 

. Vorbereitungen  gegen  Atomangrille  sind 
zwecklos  und  würden,  wenn  man  sie  ver¬ 
suchte,  den  Aulbau  unserer  Cesellschaltsoid- 
nung  zerrütten.“ 

Der  Physiker  W.  Braunbeck,  Tübingen, 
schreibt  1056  In  seinem  Buch  .Forscher  er¬ 
schüttern  die  Welt'  über  die  Wirkung  der 
inzwischen  entstandenen  H-Bombe,  die  Ein¬ 
stein  In  den  letzten  Entwicklungen  gar  nicht 
mehr  erlebt  hat: 

. Landstriche  von  Tausenden  von  Meilen 
sind  radioaktiv  verseucht,  unbewohnbar  aut 
Jahrzehnte  ....  denn  wo  die  Bomben  ge¬ 
haust  haben,  wächst  buchstäblich  kein  Gras 
mehr,  und  auch  sonst  nichts.  Der  radioaktive 
Boden  Ist  absolut  Wüste,  eine  Wüste,  die 
nicht  lebt I 

Zwischen  diesen  Jahren  1947-1956  liegt 
eine  Reihe  von  Erkenntnissen,  die  auch  die 
Einsicht  brachten,  daß  selbst  die  gewaltigen 
Fclsunterkünfte  in  Schweden  und  der  Schweiz 
den  heutigen  Wasserstoffbomben  nicht  mehr 
standhalten.  Darüber  hinaus  weiß  man,  daß 
die  fetzige  Sprengkraft  von  etwa  45  bis  50 
Millionen  Tonnen  Trinitrotoluol  Eisenbeton¬ 
häuser  Im  Umkreis  von  40  km  völlig  zer¬ 
stört.  Die  radioaktive  Todeszone  wird  zur 
Zeit  mit  65X200  km  angegeben.  Darüber 
hinaus  sind  alle  Abstufungen  lür  schnelles 
oder  langsames  Siechtum  gegeben. 

Aus  Washington  wurde  am  23.  Juli  1956 
nach  Abschluß  der  großen  Luftwarnübungen 
gemeldet,  daß  der  Leiter  der  amerikanischen 
Zivilverleldigungsbehörde.  Val  Peterson, 
lestgestellt  habe,  » daß  im  Falle  eines  H- 
Bomben-Angrllls  niemand  In  der  Lage  sei, 
der  Situation  Herr  zu  werden“!  Durch  den 
tödlichen  Staubregen  würden  Probleme  un¬ 
bekannten  Ausmaßes  entstehen,  und  die 
Feuerorkane  und  Regenstürme  von  tropen¬ 
artigem  Ausmaß  legten  sämtliche  Nachrich¬ 
tenmittel  lahm.  Alles  In  allem  kommt  er  zu 
dem  Fazit,  daß  man  dem  Ausmaß  des  moder¬ 
nen  Krieges  fast  hilflos  gegenüberstehe. 

Es  Ist  also  ganz  klar,  daß  selbst  dann, 
wenn  es  gelänge,  eine  gewisse  Abschirmung 
liir  einen  kleinen  Personenkreis  In  großer 
Frdlle/e  mit  mehrere  Meter  dickem  Stahl¬ 
beton  zu  schallen,  diese  als  Höhlenmenschen 
weiter  zu  vegetieren  hätten  oder  in  der 
radioaktiven  Wüste  doch  noch  zugrunde 
gingen.  Seihst  die  gerade  bekannt  gewor¬ 
denen  Ergebnisse  einer  Untersuchung  der 
NATO- Abteilung  für  Zivilverteidigung  las¬ 
sen  die  Situation  für  die  Bevölkerung  hei 
einer  Auseinandersetzung  mit  atomaren 
Wallen  praktisch  hoffnungslos  erscheinen. 

Ein  schwieriges  Problem  liegt  u.  a  ln  der 
Frage  der  Evakuierung  ganz  großen  Umfan¬ 
ges  und  der  nun  einmal  nicht  wegzuleuanen- 
den  Tatsache  einer  .nur  gewissen  Sicher- 
heitsmöglichkell'.' 


Weg  in  die  Sackgasse 

„Liegt  es  deshalb  nicht  auf  der  Hand,  daß  ge¬ 
rade  die  Bundesrepublik  als  exponiertester  Teil 
der  freien  Welt  dazu  beitragen  sollte,  die  Span¬ 
nung  in  der  Weltpolitik  überwinden  zu  helfen? 
Diese  Frage  wird  wie  keine  andere  in  Zukunft 
die  Geister  scheiden! 

Wir  sind,  trotz  aller  gegenteiligen  Behaup¬ 
tungen,  nicht  in  der  Lage,  unsere  fragwürdige 
Sicherheit  durch  die  Beteiligung  an  der  Atom¬ 
rüstung  zu  erhöhen,  denn  unsere  geographische 
Lage  würde  uns  selbst  dann  verwundbarer  lassen, 
wenn  es  uns  gelänge,  alle  technischen  Voraus¬ 
setzungen  zu  schaffen,  die  uns  zu  einer  gleich¬ 
rangigen  Atommacht  aufsteigen  ließen.  Unsere 
Vernichtung  würde  schon  zur  Gewißheit,  wenn 
cs  nur  zu  einem  lokalen,  mit  Atomwaffen  ausge¬ 
tragenen  Konflikt  käme.  Der  von  der  Bundes¬ 
regierung  eingeschlagene  Weg  muß  deshalb  in 
eine  Sackgasse  führen  und  er  lenkt  dazu  noch 
von  dem  eigentlichen  Kampfplatz  ab.  auf  dem 
schließlich  das  Ringen  entschieden  werden  wird.“ 
DIE  BROCKE.  München. 

Der  getrübte  deutsche  Blick 

„Der  Blick  nach  Osten,  bis  nach  Polen  hinein. 
Ist  jedem  Politiker  des  dritten  Österreichs,  vor 
allem  den  Regierenden  in  Wien,  eigen.  Es  ist  ein 
kühler,  unbestechlicher  Blick;  nicht  von  Angst, 
nicht  von  Illusion  getrübt.  Anders  als  ihre  deut¬ 
schen  Gefährten  sprechen  die  österreichischen 
Sozialisten,  wenn  sie  über  die  Sowietrussen 
reden.  Gelassen  und  vorsichtig  formt  der  Kanzler 
Raab  seine  Worte  zu  diesem  Thema.  Einiges 
wäre  vor  allem  in  Deutschland  von  diesem  .öster¬ 
reichischen  Stil'  zu  lernen.  Keine  leidenschaft- 


Dia  polnische  forstwirtschaftliche  Zeitschrift 
„Las  polski"  (Der  polnische  Wald)  schildert  in 
einem  Artikel,  der  unter  der  Überschrift  „Pro¬ 
bleme  der  Wasserwirtschaft  in  den  Wäldern  der 
Woiwodschaft  Allenstein"  erschien,  die  fort¬ 
schreitende  Vernichtung  der  ostpreußischen 
Wälder  Infolge  zunehmender  Versumpfung  des 
Bodens  und  sinnlosen  Einschlags.  In  dem  Be¬ 
richt  des  polnischen  Sachverständigen  B.  Jaku- 
bowski  wird  hervorgehoben,  daß  die  Drainage- 


Staatsangehörigkeitsurkunden 
für  Deutsche 
in  Oder-Neiße-Gebieten 

In  letzter  Zelt  Ist  von  Sellen  der  Helmatver¬ 
triebenen  aus  den  gegenwärtig  polnischer  Ver¬ 
waltung  unterstehenden  deutschen  Ostgebieten 
die  Frage  gestellt  worden,  ob  den  in  den  Oder- 
Neiße-Gebieten  verbliebenen  Deutschen  Staats- 
angebörlgkeitsburkunden  bzw.  Bescheinigungen 
über  den  Besitz  der  deutschen  Staatsange¬ 
hörigkeit  ausgestellt  werden.  Wie  der  .Presse¬ 
dienst  der  Heimatvertriebonen  hierzu  mlt- 
tellt.  Ist  hierfür  die  .Bundesstelle  für  Ver- 
waltungsangelcgenheiten  des  Bundesministers 
des  Innern“  in  Köln,  Ludwlgstr.  2,  zuständig. 
An  diese  Bundesslelle  können  entweder  un¬ 
mittelbar  oder  durch  Mittelspersonen  die  ent¬ 
sprechenden  Anträge  gerichtet  werden.  Auf  die 
formlos  gestellten  Anträge  hin  werden  die 
Mittelspersonen  oder  die  Antragsteller  selbst 
veranlaßt,  ein  Formblatt  auszuiüllen  und  in 
Ihrem  Besitz  befindliche  Unterlagen  wie  Ge¬ 
burtsurkunde,  Taufschein,  Heiratsurkunde,  Hei¬ 
ratsurkunde  der  Eltern  u.  ä.  belzniügen. 

Die  Bundesstelle  für  Verwaltungsangelegen¬ 
heiten  des  Bundesministers  des  Innern  erklärte 
hierzu,  .daß  ein  in  den  z.  Zt.  unter  polnischer 
Verwaltung  stehenden  deutschen  Ostgebieten 
lebender  Deutscher  seine  deutsche  Staatsange¬ 
hörigkeit  durch  den  Erwerb  einer  fremden 
Staatsangehörigkeit  —  gleichgültig  ob  dieser 
Erwerb  auf  Grund  eines  freiwillig  oder  unter 
Zwang  gestellten  Antrags  erfolgt  —  nicht  ver¬ 
liert,  da  diese  Gebiete  als  Bestandteile  des 
Deutschen  Reiches  in  den  Grenzen  vom  31.  12. 
1937  nach  wie  vor  Telle  Deutschlands,  also  In¬ 
land,  sind."  Die  Ausstellung  der  Staatsange¬ 
hörigkeitsurkunden  bzw.  Bescheinigungen  über 
den  Besitz  der  deutschen  Staatsangehörigkeit 
erfolgt  seitens  der  Bundesstelle  für  Verwal¬ 
tungsangelegenheiten  des  Bundesministers  des 
Innern  auf  Grund  des  $  25  Abs.  1  des  Reichs¬ 
und  Staatsangehörigkeitsgesetzes  vom  22.  7. 
1913  sowie  der  §§  17  und  27  des  (Ersten)  Ge¬ 
setzes  zur  Regelung  von  Fragen  der  Staatsange¬ 
hörigkeit  vom  22.  2.  1955  (RGBL  I.  S.  65). 


liehen  Ausbrüche  und  keine  beschwörenden 
Wunschträume  kennt  dieser  Stil.  In  Wien  liebt 
man  die  großen  Worte  nicht.  Man  schreibt  Zähig¬ 
keit  und  Festigkeit  in  den  Verhandlungen  groß. 
Vorsicht  verschwistert  sich  mit  der  Kunst  des  Zu¬ 
griffs,  Höflichkeit  mit  Härte.“ 

•FRANKFURTER  ALLGEMEINE. 

Der  geplatzte  Wechsel 

„Wir  haben  unsere  gesamte  Außenpolitik  auf 
dem  Wechsel  begründet,  den  wir  auf  die  beherr¬ 
schende  Macht  Amerika  gezogen  und  mit  dem  wir 
sie  gedeckt  haben.  Dieser  Wechsel  liegt  nach  wie 
vor  in  unserem  Tresor.  Aber  die  Macht,  auf  die 
er  gezogen  wurde.  Ist  nicht  mehr  die  gleiche  wie 
vor  zehn  Jahren.  Inzwischen  hat  die  militärische 
Entwicklung  diese  Macht  durch  das  strategische 
Patt  neutralisiert.  Sie  kann  nicht  mehr  eingesetzt 
werden,  sie  Ist  gezwungen,  sich  mit  dem  Gegner 
zu  arrangieren.“  DIE  WELT,  Hamburg. 

Konzessionen  gegen  Konzessionen 

„Wie  sind  die  Ansichten  dafür,  daß  die  Wieder¬ 
vereinigung  auf  dem  Wege  erreicht  wird,  den 
Bonn  proklamiert,  nämlich  dadurch,  daß  Ulbricht 
und  Genossen  durch  freie  gesamtdeutsche  Wahlen 
hinweggeschwemmt  werden,  von  einem  aus  ihnen 
hervorgehendem  Parlament  alles,  was  in  der 
Zone  seit  1945  geschehen  ist.  rückgängig  gemacht, 
die  Ordnung  der  Bundesrepublik  In  ieder  Be¬ 
ziehung  aut  die  Bundesrepublik  ausgedehnt  und 
das  gesamte  Deutschland  in  die  NATO  eingeglie¬ 
dert  wird?  Weder  Rußland  noch  seine  Verbün¬ 
deten  im  Warschauer  Pakt  werden  es  dahin  kom¬ 
men  lassen.  Die  Bundesrepublik  kann  sic  nicht 


Einrichtungen  in  den  ostpreußischen  Wäldern  — 
aber  auch  auf  Wiesen-  und  Weidengelände  — 
völlig  verkommen  sind. 

Die  Folge  ist  eine  weitgehende  Versumpfung 
des  Bodens  besonders  in  den  Beständen  der 
Oberförstereien  Braunsberg,  Deutsch-Eylau, 
Schlobitten,  Grünhagen,  Bartenstein,  Borken, 
Wachau,  Rastenburq  Angerburg  usw.  Hier  ist 
der  Waldboden  im  Herbst  und  Frühjahr  so  voller 
Wasser,  daß  er  geradezu  als  Schlamm  bezeichnet 
werden  kann.  „Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß 
unter  solchen  Verhältnissen  bei  stärkerem  Wind 
die  Bäume  entwurzelt  werden,  da  die  Wurzeln 
keinen  Halt  im  Erdreich  mehr  finden",  heißt  es 
in  dem  polnischen  Bericht  hierzu. 

Die  Schäden  durch  Windbrüche  werden  dabei 
noch  ganz  außerordentlich  dadurch  erhöht,  daß 
durch  unsachgemäßen  Einschlag  Lichtuijgen  ent¬ 
stehen,  von  denen  aus  der  Sturm  die  stehenge¬ 
bliebenen  Bestände  erfaßt  und  umwirft.  Da  zu¬ 
dem  Windbrüche  nicht  aufgearbeitet  werden, 
treten  dann  im  Sommer  die  Waldschädlinge 
massenweise  auf  und  vernichten  das,  was  noch 
stehengeblieben  ist.  Der  polnische  Sachverstän¬ 
dige  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Schaden 
nicht  allein  mit  einer  Melioration  des  Wald¬ 
bodens  zu  beheben  ist,  sondern  das  zugleich  eine 
sachgemäße  Pflege  des  Waldes  einsetzen  müsse. 
Zugleich  müsse  dafür  Sorge  getragen  werden, 
daß  die  Dämme  an  Flußläufen  in  Ordnung  ge¬ 
bracht  und  die  Trümmer  zerstörter  Brücken  be¬ 
seitigt  werden,  da  durch  diese  Schäden  Über¬ 
schwemmungen  und  Stauungen  verursacht  wur¬ 
den. 

Während  so  im  polnisch  verwalteten  Ostpreu¬ 
ßen  die  Wälder  infolge  Versumpfung  zugrunde 
gehen,  sind  in  Niederschlesien  und  Östbranden- 
burg  in  diesem  Jahre  zahlreiche  große  Wald¬ 
brände  zu  verzeichnen  gewesen.  Noch  vor  Be¬ 
ginn  der  Hitzeperiode  meldete  die  „Woiwod¬ 
schaft"  Grünberg  die  Vernichtung  von  1200  Hek¬ 
tar  Wald  durch  Waldbrände  im  ersten  Halbjahr 
1957.  Die  Schäden  infolge  von  Waldbränden  be¬ 
liefen  sich  bis  dahin  allein  in  dieser  „Woiwod¬ 
schaft"  auf  über  100  Millionen  Zloty,  berichtet 
die  „Sztandar  Mlodych". 

Jetzt  auch  motorisiert  durch  Polen 

Polen  plant,  zwei  Routen  für  motorisierte 
Touristen  aus  westlichen  Ländern  festzulegen, 
die  nach  der  Sowjetunion  zu  reisen  wünschen. 
Die  Strecken  sollen  von  Frankfurt  oder  über 
Warschau  nach  Brest  bzw.  von  Teschen  über 
Kattowitz.  Krakau  und  Warschau  nach  Brest 
führen.  Eine  Delegation  des  polnischen  Frem¬ 
den  verkehrsverbandes  erörterte  diese  ge¬ 
planten  Maßnahmen  in  Moskau  mit  Vertretern 
der  sowjetischen  „Intourisf'-Organisation. 


und  der  Westen  kann  und  wird  sie  nicht  zur  Kapi¬ 
tulation  in  dieser  Frage  zwingen.  Es  kann  keine 
größere  Fehleinschätzung  der  weltpolitischen 
Machtlage  geben,  als  zu  glauben,  die  Sowjets 
müßten  mehr  an  einer  Entspannung  interessiert 
sein  als  die  USA  und  ihre  Verbündeten  und  müß¬ 
ten  deshalb  Konzessionen  machen.  Es  herrscht 
das  atomare  Gleichgewicht.  Das  Interese  an  der 
Abrüstung  ist  auf  der  anderen  Seite  genauso 
groß,  die  besseren  Nerven  aber  sind  im  Osten, 
und  wenn  dort  Konzessionen  gemacht  werden, 
so  nur  für  gleich  große  Konzessionen  auf  der  an¬ 
deren  Seite.“  NEUE  POLITIK.  Hamburg. 

Entweder  —  oder 

„Die  Westmächte  einschließlich  der  Bundes¬ 
republik  mögen  der  Meinung  sein,  daß  eine  deut¬ 
sche  Mitgliedschaft  in  der  NATO  für  ihre  Sicher¬ 
heit  wesentlich  Ist.  aber  wenn  dem  so  Ist.  sollten 
sie  sich  klar  sein,  daß  sie  nicht  auch  die  Wieder- 
vereihigung  erwarten  können.“ 

MANCHESTER  GUARDIAN. 


Fortschritt  möglich,  wenn . . . 

„Es  könnte  in  der  Abrüstung  ein  Fortschritt  er¬ 
zielt  werden,  wenn  der  Westen  willens  wäre,  eine 
.österreichische  Lösung*  für  Deutschland  anzu¬ 
nehmen  —  etn  vereinigtes,  bewaffnetes,  aber  un¬ 
abhängiges  und  politisch  von  beiden  Blöcken 
freies  Deutschland.  —  Die  Schwierigkeit  bei  die¬ 
ser  Lösung  ist  zwiefach:  Sie  würde  wahrschein¬ 
lich  das  Ende  des  atlantischen  Bündnisses  be¬ 
deuten.  Und  Deutschland,  obwohl  überwacht,  in¬ 
spiziert  und  beschränkt,  hätte  klar  die  Waage  der 
Macht  in  Europa  in  Händen.  Und  das  würde  wei¬ 
tere  Probleme  und  andere  Befürchtungen  auf¬ 
werfen.“  THE  NEW  YORK  TIMES. 


PRESSESPIEGEL 


ein  GEHEIMTREFFEN  zwischen  dem  sowjeti¬ 
schen  Parteisekretär  Chruschtschow  und  dem 
jugoslawischen  Staatschef  Tito  fand  ln  Rumänien 
statt  In  einer  gemeinsamen  Verlautbarung  heim 
es  daß  beide  Staaten  Ihre  gegenseitigen  Be¬ 
ziehungen  weiter  entwickeln  und  bestehende 
Hindernisse  beseitigen  wollen. 

DER  ÖSTERREICHISCHE  AUSSENMINISTER 
Figl  eröffnete  in  Salzburg  ein  internationales 
Seminar  für  Junge  Diplomaten.  In  seiner  pro¬ 
grammatischen  Eröffnungsrede  erklärt  Dr.  Figl, 
Österreich  habe  die  Neutralität  gewählt,  well 
dieser  Weg  eine  ruhige  Entwicklung  des  Landes 
garantiere. 

ENGLAND  WILL  SEINE  TRUPPEN  auf  euro¬ 
päischem  Festland,  d.  h.  vor  allem  ln  West¬ 
deutschland  weiter  verringern.  Verhandlungen 
mit  den  entsprechenden  Partnern  tollen  sofort 
nach  der  Bundestagswahl  ln  der  Bundesrepublik 
aufgenommen  werden. 

VERSCHIEDENE  BEWAFFNETE  AUFSTÄNDE 
ln  Rotchina  meldete  die  chinesische  Nachrichten¬ 
agentur  ..Neues  China“.  Im  Zusammenhangs  mit 
der  Niederschlagung  dieser  Autständs  wurden 
eine  Reihe  von  Todesurteilen  ausgesprochen. 

DIE  DEUTSCH-SOWJETISCHEN  V  ER  HAND. 
LUNGEN  ln  Moskau  wurden  Anfang  des  Mo¬ 
nats  wieder  aufgenommen.  Es  kam  Jedoch  bis¬ 
lang  zu  keinen  greifbaren  Ergebnissen. 

HIROSHIMA  GEDACHTE  am  «.  August,  dem 
zwölften  Jahrestag  seiner  Vernichtung  durch 
eine  amerikanische  Atombombe,  seiner  260  000 
Toten,  die  die  Explosion  dieser  Bombe  forderte. 

der  Weltkirchenrat  lorderte  in  einer 
Entschließung  die  sofortige  Einstellung  aller 
weiteren  Kernwaffenversuche.  Die  Einstellung 
dieser  Versuche  wäre  der  erste  Schritt  auf  dem 
Wege  zu  einer  allmählichen  Abrüstung. 

DER  SOWJETISCHE  PARTEISEKRETÄR 
CHRUSCHTSCHOW  wellte  zu  einem  Staats¬ 
besuch  in  der  DDR.  In  einer  Rede  vor  der  Volks¬ 
kammer  richtete  er  massive  Angriffe  gegen  den 
Bundeskanzler,  der  die  Bundesrepublik  zum 
Hauptaufmarschgebtet  der  NATO  In  Europa 
mache.  Er  wiederholte  ln  diesem  Zusammen¬ 
hänge  den  sowjetischen  Vorschlag,  die  USA  soll¬ 
ten  ihre  Truppen  aus  Westdeutschland,  Frank¬ 
reich  und  Großbritannien  zurückzlehen:  die 
Rote  Armee  würde  dann  Mitteldeutschland, 
Polen.  Ungarn  und  Rumänien  räumen. 

ZU  EINSCHNEIDENDEN  WÄllRUNGsPOLITI- 
SCHEN  Maßnahmen  sah  sich  die  französische 
Regierung  gezwungen,  die  einer  Tellabwertung 
des  Francs  um  20  Prozent  gleichkommen. 

IN  LODZ,  DER  ZWEITGRÖSSTEN  STADT 
Polens  traten  etwa  lll  OOO  Arbeiter  der  Trans¬ 
portbetriebe  ln  den  Streik  aus  Protest  gegen  die 
zu  niedrigen  LOhne. 

DER  SOWJETISCHE  DELEGIERTE  SORIN  bei 
der  Londoner  Abrüstungsbesprechung  erklärte, 
daß  das  Zustandekommen  eines  umfassenden 
Abrüstungsabkommens  nicht  von  der  Lösung 
des  Deutschlandproblems  und  anderer  politi¬ 
scher  Fragen  abhängig  gemacht  werden  dürfe, 
wie  dies  die  Westmäehte  verlangten.  Wenn  man 
ein  Problem  kompliziere,  dann  erschwere  min 
gleichzeitig  die  Lösung  aller  anderen  strittigen 
Fragen. 

DER  SULTAN  VON  MAROKKO  hat  den  Titel 
eines  Königs  angenommen.  Die  Bezeichnung  fUr 
das  Land  wird  sich  demzufolge  ln  ..Königreich 
von  Marokko“  ändern. 

LANDESBISCHOF  D.  DR.  LILJe  bezclchnete  bei 
seiner  Eröffnungsrede  der  dritten  Vollversamm¬ 
lung  des  Lutherischen  Weltbundes  ln  Minneapo¬ 
lls  die  heutige  geistige  Weltlage  als  eine  „Inter¬ 
nationale  der  Furcht“,  die  mehr  Menschen  um¬ 
fasse  als  Irgendeine  der  politischen  Ideologien. 

WÄHREND  DIE  ABRUSTUNGsVERHAND- 
LUNGEN  ln  Lqndon  Immer  mehr  Ins  Stocken  ge¬ 
raten.  wurde  ln  der  australischen  Hauptstadt 
Canberra  offiziell  bekanntgegeben,  daß  Grofl- 
britannlen  auf  seinem  „Atomschleßplatz“  Mara- 
llnga  in  Australien  Mitte  September  eine  neue  ( 
Atomwaffen-Versuchsserle  starten  will.  Auch 
neue  Versuche  mit  Wasserstoffbomben  aut  der 
Weihnachtsinsel  lm  Pazifik  sollen  für  die  nächste 
Zelt  in  Aussicht  genommen  sein. 

die  AUFSTÄNDE  IN  ALGERIEN  dauern  wei¬ 
ter  an.  Nach  französischen  Berichten  leistet  die 
tunesische  Armee  den  Aufständischen  Jede  er¬ 
denkliche  .Hilfe. 

AN  DER  BUNDESTAGSWAHL  werden  sieh  ins¬ 
gesamt  14  Parteien  mit  Landesllstcn,  aber  nur  11 
Partein  mit  Dtrekt-Kandidatcn  ln  den  247  Wahl¬ 
kreisen  beteiligen.  Als  einziger  Parteiloser  im 
Bundesgebiet  bewirbt  sich  ln  Baden-Württem¬ 
berg  der  Kaufmann  Itllg  um  ein  Mandat. 

MDB  AUGUST  MARTIN  EULER  forderte  we¬ 
gen  der  sich  häufenden  Oberfälle  im  Bundes¬ 
gebiet  die  Wiedereinführung  der  Todesstrafe  für 
Mord,  da  bloße  Freiheitsstrafen  nach  seiner  An¬ 
sicht  keine  geeigneten  Abschreckungsmittel  für 
Schwerverbrecher  darstellen. 

NUR  1.2  MILLIONEN  DER  RUND  SO  MILLIO¬ 
NEN  Einwohner  der  Bundesrepublik  gehören  ge¬ 
genwärtig  einer  politischen  Partei  an.  Nahezu 
die  Hälfte,  546  000.  gehören  der  SPD  an,  es  folgen 
die  CDUSCU  mit  293  000  .der  BHE  mit  162  000.  die 
FDP  mit  78  ooo  und  die  DP  mit  41  ooo  Mitgliedern. 

DIE  GESAMTZAHL  DER  ATOM-  UND  H- 
BOMBENEXPLOSIONEN  ist  In  diesem  Monat 
seit  Hiroshima  auf  etwa  125  angcstlegcn,  davon 
halten  die  USA  mit  81  Atomexploslonen  die 
Spitze,  es  folgen  die  Sowjetunion  mit  etwa  37  und 
England  mit  7  gemeldeten  Versuchen. 

DIE  AUSRÜSTUNG  DER  NATO-PARTNER  mit 
amerikanischen  Fcmlenkwaffen  und  Raketen, 
die  Atomsprengsätze  tragen  können,  forderte  der 
amerikanische  Außenminister  Dullcs  ln  einer 
Fernsehsendung.  Er  sagte,  die  NATO-Strelt- 
kräfte,  die  doch  den  Verteldlgungsschlld  bilden 
sollten,  seien  noch  Immer  ungenügend  ausge¬ 
rüstet. 

WISSENSCHAFTLER  DES  AMERIKANISCHEN 
Instituts  für  biologische  Wissenschaften  teilten 
bei  ihrer  Jahresversammlung  ln  Palo  Alto  ln  Ka¬ 
lifornien  mit,  daß  bei  Fortsetzung  der  Atomwaf¬ 
fenversuche  im  gegenwärtigen  Umfange  lm  Jahre 
1970  die  Gefahrengrenze  der  radioaktiven  Ver¬ 
seuchung  erreicht  sein  werde. 

DIE  ERFOLGREICHE  FERTIGSTELLUNG  und 
Erprobung  einer  .Interkontinentalen  ballisti¬ 
schen  Rakete'  meldete  die  sowjetische  Nachrich¬ 
tenagentur  TASS.  Die  Sowjetunion  habe  damit 
einen  Vorsprung  in  der  Entwicklung  dieser  mo¬ 
dernsten  Waffe  erzielt.  Es  handelt  sich  bei  die¬ 
ser  Rakete  um  eine  Mehrstufenrakete,  die  ln 
kurzer  Zeit  eine  riesige  Entfernung  zurücklegen 
könne  und  bei  den  Versuchen  ln  eine  „bisher 
noch  nicht  erreichte  Höhe"  vordrang.  Hierzu  er¬ 
klärte  das  Hauptquartier  der  Atlantikpaktorga- 
nlsatlon  In  Paris,  daß  die  NATO  lm  Besitz  min¬ 
destens  gleichwertiger  strategischer  Waffen  sei. 

DER  REGIERENDE  BÜRGERMEISTER  VON 
BERLIN  und  Präsident  des  deutschen  Bundes- 
rates,  Professor  Otto  Suhr,  Ist  nach  langer, 
schwerer  Krankheit  lm  Alter  von  63  Jahren  In 
seinem  Berliner  Helm  gestorben.  Otto  Suhr  Ist 
nach  Emst  Reuter  und  Louise  Schröder  der 
dritte  profilierte  SPD-Polltlker  ln  Berlin,  den 
’r',°ü  In  den  letzten  Jahren  hlnwcgralfte. 

SOWJETISCHE  AU8SF..N- 
MINISTER  und  stellvertretende  Ministerpräsi¬ 
dent  Motolow  ist  zum  Botschafter  der  Sowjet¬ 
union  in  der  mongolischen  Volksrepublik  er¬ 
nannt  worden. 

''•UH*  KILOMETER  hoch  schoß  der  Atom- 
blltz  der  Jüngsten  Explosion,  der  sechzehnten 
der  diesjährigen  amerikanischen  Versuchsreihe. 

In  der  Nevada-Wüste.  Dieser  Versuch  sollte  der 
YniT'.s_l;ehun<e. rter  körperlichen  und  moralischen 
Auswirkung  der  Explosion  auf  Menschen  und 
T.ere  dienen. 

ALS  EINE  UNABÄNDERLICHE  TATSACHE 
t,er  Panische  Ministerpräsident  Cy- 
ranKlPwlrz  neuerdings  In  einer  Gedenkfeier  zum 

"egsausbi  .i  i  m  Breslau  <He 
„Oder-Neißo-Gren7.e". 
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JioMancL 


Zu  55  Prozent  niedergebrannt  — 

Als  am  Beginn  der  letzten  Januarwoche  1945 
die  Rote  Armee  die  ostpreußisdie  Kreisstadt 
preußisd'-H°llai'<1  besetzte,  marschierte  sie  in 
(ir,c  wenig  zerstörte  Gemeinde  ein.  Gemessen  an 
den  durch  Kampfhandlungen  in  anderen  gleich¬ 
großen  Städten  angerichteten  Verwüstungen  war 
proußisch-Holland  mehr  als  glimpflich  davon- 
nekomnien*  D>e  Schäden  waren  jiier  so  gering, 
jkjrie  selbst  in  der  Vorwährungsz'eit  in  wenigen 
Monaten  hätten  beseitigt  werden  können.  Das 
„ardie  Lage  am  23.'24.  Januar  1945. 

Als  die  Sowjets  nach  fünf  Monaten  und  einer 
Woche  diese  einstmals  blühende  Stadt  der  pol- 
•uschen  Verwaltung  in  Süd-Ostpreußen  unter¬ 
stellten.  da  war  die  Situaljon  eine  ganz  andere! 
w  I.  Juli  jenes  Jahres  bot  Preußisch-Holland 
juf  den  ersten  Blidc  das  Bild  einer  durch  Kämpfe 
ünd  Bombardements  schwer  mitgenommenen 
Stadl.  Doch  wer  durch  die  Straßen  der  Innen¬ 
stadt  ging,  sah  bald,  daß  die  angerichteten  Zer¬ 
störungen  weder  durch  Granaten,  Uäuserkümpfe 
oder  Fliegerbomben  entstanden  waren,  sondern, 
jaS  das,  was  hier  verwüstet  worden  war,  durch 
mutwillige  Brandstiftung  angerichtet  wurde! 

ln  rund  zwanzig  Wochen  vernichteten  die  rus- 
Msdien  Besatzungssoldaten  mit  Billigung  ihrer 
Offiziere  große  Teile  der  Innenstadt,  wo  sie  un¬ 
willige  Häuser  nach  ihrer  Plünderung  anzündr- 
!tn.  Auch  die  meisten  öffentlichen  Gebäude 
jielen  den  völlig  sinnlosen  Brandstiftungen  zum 
Opfer.  Waren  beim  Einmarsch  der  Roten  Armee 
dwa  fünf  Prozent  Preußisch-Hollands  vernichtet, 
»fanden  die  Polen  im  Juli  eine  Stadt  vor,  die 
m 55  Prozent  (!)  in  Schult  und  Asche  lag!  Unge- 
lahr  430  Gebäude  aller  Art  waren  in  Riauch  und 
flammen  nach  den  Aktionen  der  Brandstifter 
aoigegangen.  Das  war  die  „Krönung"  der  so¬ 
wjetischen  Eroberung  von  Preußisch-Holland. 

Die  polnische  Verwaltung  begann  wie  überall 
Im  südlichen  Ostpreußen  auch  hier,  mit  groß¬ 
artigen  Versprechungen,  die  Stadt  von  den 
faschistischen  Kriegszerslörungen"  zu  befreien 
and  „schöner  als  früher  wieder  aufzubauen".  Bis 
auf  den  heutigen  Tag  publizierten  die  zuständi¬ 
gen  polnischen  Verwaltungsstellen  insgesamt 
nur"  19  (neunzehn)  verschiedene  Wiederauf- 
bauprogramme.  Man  kann  diese  19  Programme 
wie  ein  einzelnes  behandeln,  denn  keines  der 
Programme  wurde  auch  nur  annähernd  realisiert, 
oft  wurde  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht,  es 
in  verwirklichen.  Die  stalinistisdren  Funktio¬ 
näre  in  der  Bierut-Ära  verhöhnten  die  zwangs¬ 
weise  nach  hier  geholten  Polen  mit  Versprechun¬ 
gen  über  Versprechungen,  von  denen  sie  genau 
wußten,  daß  sie  sie  nie  erfüllen  würden.  Aber 
diese  propagandistischen  Zwecklügen  sind  gar 
nicht  einmal  so  tragisch,  wenn  sie  nur  die  Tat- 
stcho  des  nicht  vollzogenen  Wiederaufbaus  be¬ 
ttelte»  würden.  Viel  schlimmer  war  und  ist,  daß 
Unfähigkeit  und  Trägheit  nicht  den  Verfall  der 
laBrandnächtcn  verschont  gebliebenen  Häuser 
Utr.'WMnderten ! 

lind  diese  Tatsadro  hat  dazu  geführt,  daß 
Preußisch-Holland  audi  zu  einer  der  vielen  ster¬ 
benden  Städte  in  Ostpreußen  geworden  ist.  An 


Auch  die  Gomulka- Periode 

vielen  Stellen  müssen  heute  noch  Gebär 
den  Bewohnern  verlassen  werden,  weil 
zufallen  drohen.  Das  ist  meistens  dann 

links  die  Nebenhäuser  in  Brand 
I  teckt  und  das  stehengebliebene  Gebäude  nur 
eicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde.  Da 
i  cr  sol<hen  Gebäuden  auch  nicht  die  gering¬ 
sten  Keparaturarbeiten  ausqeführt  wurden  und 
werden,  gehen  sie  nun  langsam  an  ursprünglich 
acnedich  geringen  Schäden  zugrunde.  Hier  liegt 
eine  Hauptschuld  der  polnischen  Verwaltung,  die 
c  le  deutsche  Stadt  alles  andere  als  zu  treuen 
Hunden  verwaltet. 

Wie  sieht  es  nun  im  einzelnen  in  Preußisch- 
Holland  aus?  Nach  der  Kegierungsübernahme 
durch  Gomulka  schien  es  für  einige  Zeit  so,  als 
ob  nun  wenigstens  eine  geringfügige  Änderung 
zum  Guten  erfolgen  würde.  Aber  auch  das  war 
eine  Täuschung.  Es  kam  weder  zu  einem  Wie¬ 
deraufbau  noch  zu  einem  Proqramm  zur  Wert- 
erhaltunq  und  Reparatur.  Zudem  setzte  in  den 
letzten  Monaten  eine  Bevölkerungsumschichtung 
ein,  die  sich  qar  nicht  gut  für  Preußisch-Holland 
ausqewirkt  hat. 

Bisher  war  es  seit  dem  Kricqe  so  gewesen,  daß 
die  nach  Ostpreußen  geschickten  Polen  möglichst 
in  die  Städte  zu  kommen  versuchten,  da  sie  auf 
dem  Lande  wegen  der  Kollektivierung,  der 
Staatsgüter  und  der  schlechten  Lebensumstände 
keine  Chancen  sahen.  Nachdem  Gomulka  in 
Warschau  einzog,  änderte  sich  das,  weil  die 
Landwirtschaftspolitik  mehr  Rücksicht  auf  die 
privaten  Einzelbauern  nahm.  Plötzlich  war  es 
vielen  Polen,  die  bis  jetzt  in  den  Städten  geses¬ 
sen  hatten,  wieder  interessant,  aufs  Land  zu 
gehen  und  Höfe  zu  übernehmen. 

So  qeschah  es  auch  in  Preußisch-Holland.  Viele 
Familien,  die  etwas  von  der  Landwirtschaft  ver¬ 
standen,  bemühten  sich  mit  Erfolg  um  Zuteilung 
von  Feldern,  einem  Hof  und  Krediten.  Für  diese 
Menschen  kamen  aus  den  Dörfern  der  Umgegend 
aber  jetzt  die  Personen,  die  bis  jetzt  als  Funk¬ 
tionäre  und  nutzlose  Beamte  die  stalinistische 
Agrarpolitik  repräsentiert  hatten.  Diese  zumeist 
faulen,  dünkelhaften  und  nicht  mit  Geistesgaben 
gesegneten  Leute  sind  nun  in  die  Stadt  gekom¬ 
men  und  versuchen  natürlich,  sich  leicht  durchs 
Leben  zu  bringen  —  natürlich  am  liebsten  ohne 
ehrliche  Arbeit.  Die  meisten  suchen  neue  Post¬ 
chen  oder  steigen  in  das  Schwarzmarktgeschätt 
ein. 

Uns  interessiert  das  soweit,  als  diese  Leute 
selbstverständlich  auch  nicht  das  geringste  In¬ 
esse  an  einer  ordnungsgemäßen  Verwaltung 
haben.  Sie  besitzen  noch  immer  genügend  Ein¬ 
fluß,  um  hier  und  dort  die  Genehmigung  für  den 
Abriß  eines  angeblich  einsturzgefährdeten  Hau¬ 
ses  zu  erhalten,  das  sie  dann  auf  eigene  Rech¬ 
nung  ausschlachten.  Man  könnte  viele  Beispiele 
dafür  nennen,  wie  schlecht  sich  diese  Bevölke- 
rungsumschichtung  auswirkt  ln  Preußisch-Hol¬ 
land  gibt  es  einfach  keinen  Fortschritt.  Es  bleibt 
alles  so,  wie  cs  war,  manches  dagegen  wird  noch 
schlechter. 

Wer  heute  beispielsweise  durch  die  Rogehne- 
ner  Chaussee  in  Preußisch-Holland  geht,  der  muß 
feststellen,  daß  hier  erst  vor  weniqen  Wochen 
mit  behördlicher  Genehmigung  zwei  Gebäude 


konnte  den  Niedergang  nicht  aufhalten 

Die  einzige  halbwegs  als  Wiederaufbau- 
leistunq  anzusprechende  Tat  der  Polen  ist  die 
Reparatur  des  Bahnhofsgebäudes,  das  ziemlich  in 
Mitleidenschaft  gezogen  worden  war.  Dagegen 
ist  es  bis  auf  den  heutigen  Taq  noch  nicht  zur 
Wiederherstellung  des  Rathauses  am  Markt  ge¬ 
kommen,  dessen  Brandmauern  klagend  neben 
der  erhalten  gebliebenen  Kirche  St.  Bartholomä 
in  den  Himmel  ragen.  Giebelfront  und  Dach  des 
Rathauses  sind  ganz  verschwunden.  Nur  etwa 
bis  zur  Hälfte  der  früheren  Höhe  stehen  die 
Außenmauern  des  Gebäudes  noch.  Die  großen 
Bogengänge  sind  zugemauert,  um  das  Gemäuer 
fester  zu  verbinden  und  seinen  endgültigen  Ein¬ 
sturz  zu  verhindern. 

Auch  an  anderen  Teilen  des  Marktes  findet 
man  Spuren  der  Verwüstungen.  Man  stößt  auf 
eine  Reihe  von  Gebäuden,  die  äußerlich  fast  un- 
zerstört  aussehen,  erst  beim  näheren  Hinsehen 
erkennt  man,  daß  sie  ausqebrannt  sind.  Mehrere 
solcher  Brandruinen,  deren  Mauern  meist  tadel¬ 
los  erhalten  sind  und  die  verhältnismäßig  leicht 
wieder  bewohnbar  gemacht  werden  könnten, 
stehen  im  Gebiet  am  Markt  und  verstärken  den 
trostlosen  Eindruck. 

Denselben  Eindruck  ruft  ein  Besuch  am  Schloß 
von  Preußisch-Holland  hervor!  Hier  trifft  man 
auf  eine  wüste,  von  kleinen  Gräsern  und  Bäu¬ 
men  bestandene  Landschaft,  aus  der  schemenhaft 
einige  weiße  Wände  des  Schlosses  hervorleuch- 
tn.  Dreck-  und  Trümmerhügel  unterschiedlicher 
Größe  machen  ein  Vordringen  nur  schwer  mög¬ 
lich.  Nur  die  polnischen  Kinder  aus  Preußisch- 
Holland,  das  heute  „Paslek"  genannt  wird,  fin¬ 
den  sich  hier  zurecht.  Sie  treiben  hier  Versteck¬ 
spiele  und  haben  sich  Höhlen  einoerichtet.  Das 
Schloßgelände  bietet  heute  ein  Bild,  das  jedem 
Bürger  dieser  Stadt  die  Tränen  in  die  Augen 
treiben  würde.  Die  Fasadenmauem  mit  ihren 
leeren  Fenster-  und  Türhöhlen  scheinen  so  fern 
allen  Lebens  zu  sein  wie  wir  von  der  Heimat 
entfernt  sind!  Wann  wird  hier  je  wieder  Men¬ 
schengeist  und  Menschenhand  wirksam  werden? 

Tröstlicheres  ist  von  den  Kirchen  unserer  Hei¬ 
matstadt  und  ihren  Friedhöfen  zu  saqen.  St. 
Bartholomä  ist  —  wie  schon  gesagt  —  erhalten 
und  nach  nicht  stilwidrigen  Ergänzungen  in 
gutem  Zustand.  Dieses  Gotteshaus  dient  heute 
den  polnischen  Katholiken.  Die  zweite  Kirche  — 
Friedhofskapelle  —  ist  Mittelpunkt  des  religiö¬ 
sen  Lebens  der  vorwiegend  deutschen  Protestan¬ 
ten.  Auch  dieses  Gotteshaus  ist  gepflegt,  nach¬ 
dem  einigePlünderungsschäden  behoben  worden 
sind.  Erfreulich  ist  auch,  daß  der  dazugehörige 
Gottesacker,  wie  sonst  heute  selten  in  Ostpreu¬ 
ßen,  ein  Bild  von  Sauberkeit,  Ordnung  und 
regelmäßiger  Pflege  bietet.  Die  noch  hier  leben¬ 
den  Landsleute  haben  das  schwere  Amt  über¬ 
nommen,  möglichst  alle  Gräber  zu  betreuen.  So 
können  wir  wenigstens  zum  Schluß  unseres  Be¬ 
richtes  aus  Preußisch-Holland  etwas  Tröstliches 
aus  dieser  schwer  geprüften  Stadt  melden,  einer 
Stadt,  die  unter  dem  Polentum  wohl  schwerlich 
wieder  zum  Leben  erwachen  wird! 


Eine  holländische  Stadtgründung 
in  Ostpreußen 


An  der  Bahnstrecke  Elbing — Altenstein  liegt 
die  kleine  ostpreußische  Stadt  Preußisch-Hol¬ 
land.  Schon  der  Name  läßt  aulmerken.  Was  er 
aussagt,  bestätigt  ein  Blick  In  die  Geschichte: 
Die  Gründung  von  Preußisch-Holland  darl  als 
Beispiel  daiür  gelten,  daß  die  Erschließung  des 
ostdeutschen  Raumes  im  13.  Jahrhundert  für 
Europa  ein  größeres  Anliegen  bedeutet  hat  als 
bloße  .Kolonisation“.  Es  waren  holländische 
Siedler,  die  Preußisch-Holland  gründeten  und 
anlegten.  Die  Bestätigung  findet  sich  in  einer 
in  lateinischer  Sprache  abgclaßlen  Urkunde  aus 
dem  Jahre  1297,  in  der  der  Landmeister  Mein¬ 
hart  von  Querturl  dem  damaligen  Flecken  dio 
Sladtrechle  verlieh.  Interessant  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang,  daß  sich  in  den  3 Oer  Jahren  un¬ 
seres  Jahrhunderts  holländische  Geschichtsior- 
scher  nach  Preußisch-Holland  begaben ,  um  in 
alten  Urkunden  und  Akten  den  Leistungen 
ihrer  Landsleute  nachzuspüren.  1939  halte  Preu¬ 
ßisch-Holland  7000  Einwohner. 

Unser  Bild  zeigt  das  Rathaus  und  den  Turm 
der  Barlholomäuskirche.  ln  dieser  Gestalt  stam¬ 
men  beide  Baulichkeiten  aus  dem  16.  Jahrhun¬ 
dert.  Seit  dem  1.  Juli  1945  gehört  Preußisch- 
Holland  zum  polnisch  verwalteten  Teil  von  Ost¬ 
preußen.  Die  durch  Kriegshandlungen  nur  gc - 
ringlügig  beschädigte  Stadl  erlitt  nach  dem 
Einmarsch  der  Sowjettruppen  schwere  Schäden, 
öilentliche  Gebäude  und  Straßenzüge  mit  ge¬ 
lingen  Ausnahmen  wurden  planmäßig  nieder- 
gebrannt.  im  heutigen  .Paslek“,  wie  die  pol¬ 
nische  Bezeichnung  lautet,  dürften  die  Spuren 
der  holländischen  Gründer  getilgt  sein.  . 


faauen&ufLg.  Ahingt  QzZcL 


Sowjets 


übernahmen  polnische  Flugplätze 

Von  gut  unterrichteten  westlichen  Kreisen 
sind  Beobachtungen  der  in  den  Oder-Neißc- 
Gcbieten  ansässigen  polnischen  Bevölkerung 
bestätigt  worden,  wonach  die  sowjetische  Luft- 
wlfo  mehrere  Flugplätze  in  Ostpreußen, 
Schlesien  und  Ostpommern,  aber  auch  in  ver- 
Khiedcnon  Teilen  Polens  erneut  übernommen 
bet  Diese  Flugplätze  waren  zu  Anfang  dieses 
Jahres  auf  Grund  des  sowjetisch-polnischen 
Truppenvertrages  der  polnischen  Luftwaffe 
übergeben  worden.  Wie  aus  den  Berichten 
übereinstimmend  hervorneht,  blieben  jedoch  je¬ 
weils  einige  sowjetische  Offiziere  als  Abtei- 
ijngslcommandos  zurück.  Nunmehr  sind  diese 
Kommandos  mit  der  Durchführung  der  Rück- 
9«be  an  sowjetische  Einheiten  beauftragt 
«oiden. 

Jenseits 

der  ostpreußischen  Grenze 

Südlich  der  „ehemaligen  Grenze"  zwischen 
Ostpreußen  und  Polen  biete  sich  »ein  uber- 
tssdtendes  Bild",  indem  dort  in  den  Dörfern, 
•wo  früher  nur  Holzhäuser  standen“,  ’I 

.durdigohends  Häuser  aus  Ziegeln  errichtet 
*otden,  heißt  es  in  einem  Bericht  über  eine 
®cise  nach  Sensburg,  den  der  polnische  Jour* 
••list  Jerzy  Putrament  in  der  „Trybuna  Ludu 
'«ölfentlichte.  Der  Berichterstatter  untersucht 
'odann,  „woher  die  Ziegel  gekommen  sind  , 
«ai  stellt  hierzu  fest,  daß  sie  aus  dem  polnisch 
'«walteten,  südlichen  Ostpreußen  in  die  pol- 
oiidicn  Dörfer  herübergehracht  wurden  wobei 
•nicht  nur  Ruinen  als  Materialquelle  dienten, 
»«dem  auch  völlig  intakte  Häuser,  die  eine 
-htlang  unbewohnt  waren*.  Mit  diesem  Bern 
worden  die  kürzlichen  Ausführungen  des  poi- 
^sthen  Sejm-Abgeordneten  Skok  bestätigt,  der 
?  der  in  Allenstein  erscheinenden  polnischen 
ktung  „Glos  Olsztynskl“  darauf  hingewiesen 
Jatta,  daß  die  Grenze  zwischen  Ostpreußen  und 
bolcn  durchaus  noch  nicht  „verwischt"  sei,  son- 
*ni  nach  wie  vor  deutlich  in  Erscheinung  tr<  , 
“dem  nur  südlich  der  Grenze  Baugerüste  zu  ne- 
“orten  «eien,  während  in  Ostpreußen  die  DC- 
aontagen  andauern. 


Id  fliegt  in  die  Luft 

5 tablack,  wo  die  Demarkations- 
1-Ostpreußcn  verlauft,  ist  ei 
t  Meter  weites  Minenfeld 
Öse  in  die  Luft  <letl.0^cnrr^.<’" 
die  zur  Sicherung  de,r.^®",ie 
Minen  durch  eine  elektrische 
xplodiert  sind.  In  der  ■et*‘e" 

Russen  verschiedentlich 
kleinere  Minenfelder  elektrisch 

verbinden. 


aus  deutscher  Zeit  abgerissen  worden  sind.  Der 
einzige  Grund  bestand  in  folgendem:  man  wußte, 
daß  diese  Gebäude  vorwieqend  in  Stahlkonstruk- 
lion  gebaut  worden  waren.  Das  genügte,  um  sie 
niederzureißen,  denn  für  Schrott  werden  nach 
wie  vor  Höchstpreise  gezahlt. 

In  der  Innenstadt  von  Preußisch-Holland  gibt 
es  seit  den  Brandstiftungen  im  Jahre  1945  nur 
wenige  bewohnte  Häuser-Inseln.  überall  klaf¬ 
fen  qroße  Lücken,  wo  auch  nicht  eine  einzige 
Mauer  wieder  aufqebaut  worden  ist.  Zwar  sind 
viele  Trümmer  fortgeräumt  worden,  aber  trotz¬ 
dem  ist  der  Anblick  trostlos.  Daran  können  auch 
die  Grünanlagen  nichts  ändern,  die  mit  Rasen 
und  Blumen  etwas  Leben  Vortäuschen  sollen. 
Nicht  einmal  das  gelingt,  denn  auf  den  Rasen¬ 
flächen  weiden  Schafe,  obwohl  das  verboten  ist. 
Die  Miliz  kann  unmöglich  alle  Schafhalter  ein¬ 
sperren,  die  ihre  Tiere  auf  verbotenen  Plätzen 
weiden  lassen.  Dio  wirtschaftliche  Not  ist  noch 
immer  so  groß,  daß  die  Behörden  beide  Augen 


zudrücken  müssen. 

Das  gilt  auch  für  den  zweimal  wöchentlich  un¬ 
weit  des  Krankenhauses  abgehaltcnen  Markttag, 
zu  dem  die  Bauern  aus  der  Umgebung  kommen. 
Dieser  „freie  Bauernmarkt"  ist  inzwischen  längst 
zur  Tarnunq  des  Schwarzmarktes  qeworden. 
Zwar  werden  hier  auch  Lebensmittel  gehandelt, 
aber  in  der  Hauptsache  wickelt  man  illegale 
Tauschgeschäfte  und  ähnliches  ab.  Sogar  bis 
nach  Preußisch-Holland  ist  auch  der  Devisen- 
schmuqqel  gedrunqen,  und  man  kann  hier  vieler¬ 
lei  Währungen  aus  Ost  und  West  umsetzen  oder 


it  bezahlen.  . 

e  örtliche  Industrie  kann  jetzt  jedoch  wenig 
=n,  was  man  auf  dem  Schwarzmarkt  absetzen 
ite  Ja  wenn  noch  wie  zu  deutscher  Zeit  In 
er  Stadt  landwirtschaftliche  Geräte  oder  Le- 
herqestellt  würde!  Oder  wenn  in  Preußisch- 
and  noch  die  Marzipan-Herstellung  in  Be- 
>  wäre!  Aber  von  den  früheren  Fabrika- 
sbetrleben  arbeitet  heute  nur  noch  die  Mö- 
rbrik  und  die  Brauerei.  Und  was  sie  her- 
en  das  hat  auf  dem  Schwarzmarkt  keinerlei 
1  'Außerdem  sind  das  Uberlandwerk  und 

Müllerei  in  Betrieb.  In  diesen  Werken  wird 
dermaßen  rentabel  gearbeitet,  wenn  sich 
.vieles  qeqenüber  der  deutschen  Zeit  und 
•ren  Auffassungen  geändert  hat.  Immerhin 
eht  Aussicht,  daß  die  genannten  Betriebe 
Iten  bleiben  und  mit  der  Zeit  sogar  ausge- 
werden,  um  die  Vorkriegskapazität  wieder 
•rrcichen.  Ähnlich  steht  es  auch  mit  einer 
ahl  von  Werkstätten  und  Handwerksbetrie- 
die  seit  dem  Oktober  vorigen  Jahres  an 
uen  Stellen  Preußisch-Hollands  eröffnet  wer- 
konnten.  Die  auf  kollektiver  Grundlage  be- 
jenen  Handwerks-Werkstätten  sind  inzwi- 
n  alle  verschwunden.  Sie  mußten  den  Pri- 
letrieben  weichen. 


Fremdenverkehrsmittelpunkt  -  Kopernikus  als  Lockmittel 


In  diesem  Jahr  hat  die  vor  allem  in  ZentTal- 
polen  wirksam  gewesene  Propaganda  zum  Be¬ 
such  Frauenburgs  größeren  Erfolg  als  sonst 
gehabt.  Die  Stadt  verzeichnete  ziemlich  hohe 
Einnahmen  durch  den  Besucherstrom.  Aller¬ 
dings  ist  jetzt  Kritik  laut  geworden,  weil  nicht 
genügend  Unterkunftsmöglichkeiten  zur  Ver¬ 
fügung  stehen,  so  daß  die  Gäste  meistens  nach 
zwei  oder  drei  Tagen  wieder  abfahren.  Viele 
kommen  auch  nur  für  einen  Tag  nach  hier. 
Jetzt  will  die  Stadtverwaltung  für  Hotelfach¬ 
leute  Kredite  auftreiben,  damit  zwei  kleinere 
Hotels  gebaut  werden  können.  Nach  Möglich¬ 
keit  sollen  die  Urlauber  hier  einen  längeren 
Urlaub  verbringen.  Ferner  soll  eine  Art  Pen¬ 
sion  nur  für  Ausländer  geschaffen  werden.  Es 
heißt,  man  wolle  6chon  in  Kürze  um  Gäste  aus 
dem  westlichen  Ausland  werben.  Als  erstes 
werden  Besucher  aus  Skandinavien  erwartet,  die 
über  Danzig  einreisen  sollen.  Das  Kopernikus- 
Museum  und  andere  bekannte  Kulturdenkmäler 
in  Frauenburg  6ind  zu  diesemZweck  noch  ein¬ 
mal  auf  eine  „Renovierungs-Liste“  gesetzt 
worden.  Wie  bisher  soll  auch  den  Ausländern 
gegenüber  die  Geschichtsfälschung  um  den 
deutschen  Astronomen  Kopernikus  beibehalten 
•werden. 

Zuzug  nach  Ostpreußen 

In  Königsberg,  Insterburg  und  Gumbinnen 
treffen  in  letzter  Zeit  ständiq  Transporte  mit 
sowjetischen  Umsiedlern  ein.  Die  Mehrzahl 
kommt  aus  den  mittleren  Gebieten  Rußlands, 
aus  Sibirien  und  der  Ukraine,  aber  audr  Ange¬ 
hörige  mongolischer  Völkersdialt  zählen  zu 
den  neuanqesiedelten  Bewohnern.  Nach  bisher 
unbestätigten  Meldungen  sollen  monatlich  bis 
zu  10  000  Menschen  durch  die  sowjetischen  Ver¬ 
teilungsstellen  in  den  nordostpreußischen  Ort¬ 
schaften  unterqebracht  werden.  Nachdem  die 
freiwillige  Ansiedlung  gescheitert  ist,  wird  eine 
planmäßige  Zwangssiedlunq  vorgenommen. 
Jede  Republik  der  Sowjetunion  soll  einen  be¬ 
stimmten  Prozentsatz  von  Neubürgern  stellen. 

Erleichterter  Landkauf  in  Polen 

Die  von  Gomulka  eingeleitete  neue  Land¬ 
wirtschaftspolitik  in  Polen  wird  von  der  War¬ 
schauer  Regierunq  mit  allem  Nachdruck  fortge¬ 
setzt.  Im  polnischen  Parlament  wurde  eine  Ge¬ 
setzes  Vorlage  eingebracht,  die  den  Kauf  und 
Verkauf  von  Land  von  allen  bishr  geltenden 
Beschränkungen  befreit.  Die  Vorlage  soll  wäh¬ 
rend  der  neuen  Sitzungsperiode  des  Parlaments, 
die  am  tt.  Juli  begonnen  hat,  behandelt  wer¬ 
den.  Nach  den  bisher  geltenden  Bestimmungen 
des  polnischen  Bodenreformgesetzes  unterlag 


die  Größe  der  Bodenfläche,  die  ein  Pole  kaufen 
oder  besitzen  darf,  stärksten  Beschränkungen. 
Im  polnischen  Parlament  wurde  außerdem  ein 
Gesetzentwurf  eingebracht,  der  die  Aufhebung 
eines  Erlasses  verlangt,  demzufolge  es  den  ört¬ 
lichen  Behörden  erlaubt  war,  Landenteignungen 
durchzuführen. 

Die  Not  der  deutschen  Fischer 
in  Westpreußen 

Uber  die  Verhältnisse  im  Fischerdorf  Eller¬ 
wald  (1.  Trift)  bei  Elbing  heißt  es  in  der  in  Dan¬ 
zig  erscheinenden  Zeitung  „Dziennik  Baltycki", 
die  Fischer  befänden  sich  in  einer  äußerst  be¬ 
drängten  Lage.  Die  Preise  für  Fischereigerät 
sind  gegenüber  1956  um  mindestens  100  Prozent 
gestiegen,  bei  verschiedenen  Gerätschaften  ha¬ 
ben  sich  noch  größere  Preissteigerungen  er¬ 
geben,  so  kosten  bestimmte  Haken  heute  154 
Zloty  gegenüber  24  Zloty  je  100  Stück  im  Vor¬ 
jahre.  Ein  Motor  minderer  Qualität  für  einen 
Fischkutter  würde  450  000  Zloty  kosten,  doch 
könne  ein  Kutter  höchstens  150  000  Zloty  in 
sechs  Jahren  abwerfen.  Die  Versorgung  der 
Fischer  mit  Lebensmitteln  sei  außerordentlich 
schlecht.  Am  20.  Juli  1957  konnten  die  Fischer 
nicht  ausfahren,  weil  es  kein  Brot  gab.  Die 
Fischer  —  es  handelt  sich  vornehmlich  um  Deut¬ 
sche  —  werden  von  den  Behörden  zudem  ge¬ 
radezu  schikaniert,  indem  man  ihnen  kürzlich 
erneut  Steuerbescheide  für  die  Jahre  1948/49  zu¬ 
stellte,  obgleich  sie  damals  bereits  ihre  Steuern 
entrichtet  haben.  Die  Notlage  der  „Individual¬ 
fischer“  —  also  der  Fischer,  die  nicht  den  Fang¬ 
genossenschaften  angehören  — ,  sei  nicht  nur 
in  Ellerwald,  sondern  im  gesamten  Küstengebiet 
sehr  groß,  heißt  es  in  dem  polnischen  Bericht 
abschließend. 

Erleichterte  Verwandtenbesuche 

Das  Bundesinnenministerium  hat  mitgeteilt, 
daß  die  Erteilung  von  Einreisesichtvennerken 
für  Verwandtenbesuche  aus  den  unter  pol¬ 
nischer  Verwaltung  stehenden  deutschen  Ost¬ 
gebieten,  aus  Polen,  der  CSR,  Bulgarien,  Ru¬ 
mänien  und  Ungarn  wesentlich  vereinfacht 
worden  sei.  Die  in  den  Ostblockstaaten  leben¬ 
den  Personen  müssen  künftig  ihren  Ange¬ 
hörigen  im  Bundesgebiet  zwei  Paßbilder  zu¬ 
schicken,  die  diese  der  Ausländer-Polizeibe¬ 
hörde  ihres  Wohnorts  übergeben  und  e.ne  Ein¬ 
reisegenehmigung  beantragen.  Während  bisher 
die  betreifenden  Personen  vier  Wochen  auf 
ihre  Einreisevisen  warten  mußten,  ist  diese 
Zeitspanne  jetzt  etwa  auf  vier  bis  fünf  Tage 
verkürzt  worden. 


Nummer  9 


Niedersädisisdies  Bauprogramm 
für  Familienzusammenführung 

Der  Niedereächsische  Minister  für  Aufbau  hat 
im  zweiten  Abschnitt  des  Wohnunqsbaupro- 
oramm  1957  Undesbaudarlehen  in  Höhe  von 
8  Millionen  DM  sowie  Annuitätenzuschüss«  zur 
Verbilligung  von  2  Millionen  DM  Kapitalmarkt- 
mittein  bereitqestellt,  mit  denen  etwa  1000 
Wohnunqen  für  Vertriebene  und  Kriegssachge- 
schädiqte  im  Rahmen  der  inneren  Umsiedlung 
gefördert  werden  sollen.  Dieses  Bauprogramm 
dient  der  Zusammenführunq  getrennter  Fami¬ 
lien  am  Arbeitsort  des  Ernährers  sowie  dem 
Wohnungsbau  für  Pendler.  Die  Umsiedlungs¬ 
bewerber,  die  an  diesem  Bauprogramm  teil¬ 
nehmen  werden,  sind  bereits  in  einem  vom 
Niedersächsischen  Minister  für  Vertriebene, 
Flüchtlinge  und  Kriegssachgeschädigte  durch¬ 
geführten  Auswahlverfahren  bestimmt  worden. 

Im  Jahre  1956  waren  für  diese  Maßnahme 
8  Millionen  DM  Landesbaudarlehen  bereit¬ 
gestellt. 

Landbeschaffung  für  Ostbauern 

Das  Bundesministerium  für  Ernährung,  Land¬ 
wirtschaft  und  Forsten  rechnet  für  das  Jahr 
1957  mit  einem  Anfall  von  rund  65  200  ha  Sied¬ 
lungsland  im  Rahmen  des  neuen  Siedlungspro¬ 
gramms.  Davon  sollen  10  533  Neusiedierstellen 
für  Vertriebene  und  Flüchtlinge  errichtet  und 
der  Ankauf  oder  die  Pachtung  von  6  330  land¬ 
wirtschaftlichen  Betrieben  dunh  Vertriebene 
und  Flüchtlinge  gefördert  werden. 

Der  Bauernverband  der  Vertriebenen  meint 
dazu:  .Die  vorgesehene  Anzahl  von  16  866 
Voll-  und  Nebencrwerbsstellen  für  das  Rech¬ 
nungsjahr  1957  wird  sich  nur  erreichen  lassen, 
wenn  die  ausführenden  Stellen  der  unteren 
Siedlungsbehörden  mit  genügend  und  fähigem 
Personal  ausgestattet  sind  und  die  Finanzie¬ 
rungsmittel  von  Bund,  Ländern  und  Bundesaus¬ 
gleichsamt  genügend  und  rechtzeitig  bereitge¬ 
stellt  und  dem  Bedarf  entsprechend  gelenkt 
werden.  Eine  größere  Aktivität  in  verschiede¬ 
nen  Ländern  als  im  ersten  Quartal  des  laufen¬ 
den  Jahres  ist  grundlegende  Voraussetzung.“ 


Erste  Weisung  erlassen  /  Bevorzugte  Freigabe  für  alle  Vertriebenen  /  Auszahlung  von  Kleinstbeträgen 

sten  Notfälle  zu  lindem.  Angesichts  der  Mittel¬ 
knappheit  mußte  sich  die  Weisung  auf  soziale 
Notwendigkeiten  beschränken.  Die  im  Gesetz 
vorgesehene  Eigentumsbildung  und  die  Festi¬ 
gung  einer  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  ist 
nicht  zum  Zuge  gekommen.  Es  wird  daher  dar¬ 
auf  ankommen,  daß  in  den  nächsten  Jahren  über 
die  vorgesehenen  Beträge  hinaus  Mittel  für  die 
Hauptentschädigungsbezahlung  zur  Verfügung 
gestellt  werden. 

Vertriebene 
als  Fürsorgeempfänger 

Nach  einer  soeben  vom  Bundesministerium 
für  Vertriebene,  Flüchtlinge  und  Kriegsgeschä¬ 
digte  veröffentlichten  Statistik  ist  die  Zahl  der 
im  Bundesgebiet  im  Rahmen  der  öffentlichen 
Fürsorge  unterstützten  Personen  zwischen  1949 
und  1955  von  2,4  Millionen  Personen  auf  rund 
900  000  Personen  gesunken.  Dabei  habe  sich 
der  Anteil  der  Vertriebenen  von  27,7  v.  H.  auf 
22,1  v.  H.  vermindert.  Unter  Einbeziehung  der¬ 
jenigen  Personen,  welche  Unterhaltshilfe  aus 
dem  Lastenausgleich  erhalten,  stelle  sich  die 
Lage  anders  dar:  Danach  sind  von  insgesamt 
1,5  Millionen  Hilfsbedürftigen  im  Bundesge¬ 
biet  und  Westberlin  753  000  Vertriebene.  Es 
ergebe  sich  also,  daß  die  Vertriebenen  an  der 
Zahl  der  Hilfsbedürftigen  des  Bundesgebietes 
und  Westberlins  mit  49,3  Prozent  beteiligt 
sind,  während  ihr  Anteil  an  der  Gesamtbe¬ 
völkerung  des  Bundesgebietes  und  Westberlins 
nur  17,1  Prozent  beträgt.  Diese  Zahl  widerlege 
die  Behauptung,  daß  die  Hilfsbedürftigkeit  bei 
den  Vertriebenen  kein  stärkeres  Gewicht  habe 
als  bei  der  übrigen  Bevölkerung.  Das  Bundes- 
vertriebenenministerium  macht  anhand  dieser 
Feststellung  eindringlich  darauf  aufmerksam, 
daß  die  Eingliederung  trotz  beachtlicher  Fort¬ 
schritte  noch  keineswegs  abgeschlossen  ist. 


Das  Bundesausgleichsamt  hat  die  Erste  Wei¬ 
sung  über  die  E  r  f  ü  1 1  u  n  g  der  Hauptentschädi¬ 
gung  nach  der  8.  LA-Noveile  herausgegeben. 

Wenn  gewisse  Lebenstatbestände  vorliegen, 
kann  die  Hauptentschädigung  teilweise  ausge¬ 
zahlt  werden,  Voraussetzung  ist  allerdings,  daß 
ein  Zuerkennungsbescheid  vorliegt.  Als  Lebens¬ 
tatbestände,  die  zur  Auszahlung  der  Hauptent¬ 
schädigung  führen,  berücksichtigt  die  Weisung: 

1.  Hohes  Lebensalter: 

2.  die  Ausbildung  des  Geschädigten  oder 
eines  unterhaltsberechtigten  Ange¬ 
hörigen: 

3.  besondere  Notlagen  (siehe  unten). 
Außerdem  werden  Kleinstbeträge  (Ansprüche 
unter  100, —  DM)  ausgezahlt.  Es  wird  entweder 
ein  Teil  oder  die  gesamte  Hauptentschädigung 
freigegeben. 

Die  aufgezählten  Tatbestände  werden  gleich¬ 
rangig  behandelt.  Eine  Ausnahme  bildet  ledig¬ 
lich  das  Lebensalter.  Haben  Personen,  die  über 
75  Jahre  alt  sind,  Ansprüche,  so  werden  diese 
bevorzugt  erfüllt.  Zunächst  werden  die  Geschä¬ 
digten  berücksichtigt,  die  im  Jahre  1892  oder 
früher  geboren  sind.  Mit  Beginn  eines  jeden 
neuen  Jahres  rückt  ein  neuer  Jahrgang  nach. 

An  alte  Geschädigte  wird  die  Hauptentschädi¬ 
gung  voll  ausgezahit,  wenn  ihr  Hauptentschadi- 
gungsanspruch  plus  Zinsen  weniger  als  5000, — 

Leistungstabellen  zum  Lastenausgleich 
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D-Mark  ausmacht.  Ist  der  Anspruch  höher,  so 
erhält  der  Betroffene  eine  erste  Rate  in  Höhe 
von  5000,—  DM. 

Die  Tatsache,  daß  die  alten  Geschädigten 
nunmehr  zumindest  einen  Teil  ihrer  Hauptent¬ 
schädigung  erhalten,  stellt  die  Kriegsschaden¬ 
empfänger  —  sofern  sie  über  75  Jahre  alt  sind  — 
vor  schwierige  Entscheidungen.  Dieser  Problem¬ 
kreis  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  noch 
einmal  näher  erörtert  werden. 

Soll  ein  Geschädigter  oder  sein  Familienange¬ 
höriger  ausgebildet  werden,  so  können  dafür 
2000,  — DM  der  Hauptentschädigung  freigegeben 
werden.  Berücksichtigt  wird  nur  eine  höhere 
Ausbildung  (Fachschul-,  Hochschul-  und  Univer¬ 
sitätsausbildung)  zum  Zwecke  der  Lehrlingsaus¬ 
bildung,  oder  der  Oberschulerziehung  kann  die 
Hauptentschädigung  nicht  vorzeitig  ausgezahlt 
werden. 

Die  Auszahlung  der  Hauptentschädigung  für 
Ausbildungszwecke  ist  an  gewisse  Vorausset¬ 
zungen  gebunden.  So  dürfen  die  Einkünfte  der 
Familie  des  Auszubildenden  den  vierfachen 
Unterhaltshilfesatz  nicht  übersteigen.  Außer¬ 
dem  muß  der  Schüler  oder  Student  bereits  ein 
Jahr  der  Ausbildung  absolviert  haben. 

Mehrere  Familienmitglieder  können  die  Frei¬ 
gabe  der  Hauptenschädigung  zu  Ausbildungs¬ 
zwecken  erhalten. 

Dringende  Notstände  erkennt  die  Weisung  in 
zwei  besonderen  Fällen  an: 

1.  Es  sollen  Personen  2000, —  DM  bekommen, 
die  wegen  ihres  Alters  und  wegen  ihrer  Ein¬ 
kommensverhältnisse  Unterhaltshilfe  emp¬ 
fangen  könnten,  sie  aber  aus  besonderen 
Umständen  nicht  erhalten.  Es  handelt  sich 
auch  hier  um  die  Freigabe  der  Hauptentschä¬ 
digung  bis  zum  Höchstbetrag  von  2000, —  DM. 

2.  Hat  eine  Familie  ihren  Ernährer  verloren  und 
ist  ein  nennenswertes  Vermögen  nicht  vor¬ 
handen,  so  kann  sie  ihre  wirtschaftliche  Lage 
durch  die  Hauptentschädigungsfreigabe  etwas 
verbessern.  Höchstens  2000, —  DM  werden 
in  solchen  Fallen  ausgezahlt. 

Geschädigte,  die  ihre  Hauptentschädigung  er¬ 
halten,  weil  sie  die  Altersgrenze  erreicht  haben, 
brauchen  keine  Anträge«  zu  stellen.  Die  Aus¬ 
gleichsämter  werden  von  sich  aus  tätig.  Auch 
die  Kleinstbeträge  werden  an  die  Empfänger 
ausbezahlt,  sobald  der  Anspruch  festgestellt 
und  zuerkannt  ist. 

Möchte  ein  Berechtigter  seine  Hauptentschä¬ 
digung  zur  Finanzierung  einer  Ausbildung  ver¬ 
wenden,  oder  wegen  dringender  Notstände  ver¬ 
brauchen,  so  muß  er  einen  formlosen  Antrag  an 
das  Ausgleichsamt  stellen,  das  den  Bescheid 
über  die  Zuerkennung  der  Hauptentschädigung 
erteilt  oder  zu  erteilen  hat. 

Die  Bestimmungen  der  Ersten  Weisung  über 
die  Freigabe  der  Hauptentschädigung  sind  als 
sehr  bescheiden  anzusehen.  Zwar  Ist  anzuneh¬ 
men,  daß  alles  getan  wurde,  um  die  im  laufen¬ 
den  Rechnungsjahr  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  (250  Mill.  DM)  auszunutzen,  aber  die  Be¬ 
stimmungen  reichen  nun  aus,  um  die  dringond- 

III.  Die  Unterhaltshille 


Schadens, 
betrag 
in  KM 


Grundbetrag  der  llauptentachädigung 
in  DM 

nach  nach 

bisherigem  Recht  der  s.  Novelle 


1  000 

1  400 
1  800 

2  200 
2  600 
3  000 

3  600 

4  200 
4  600 
4  600 

4  850 

5  150 
5  150 
5  500 

5  850 

6  200 
6  600 
7  050 
7  500 

7  950 

8  400 

9  800 
11  200 
13  950 
16  450 
18  650 

27  550 
39  500 
50  700 
65  000 
101  OOO 

101  000  +  2,4  • 
des  2  000  000  RM 
übersteigenden 
Schadens 


800 
l  ooo 
1  200 
1  350 
t  500 
1  650 

1  850 

2  050 
2  300 
2  300 
2  600 
2  600 
2  950 

2  950 

3  300 

3  600 

4  000 
4  400 

4  700 

5  000 

5  300 

6  500 

7  500 
9  600 

11  200 
13  000 
18  000 
30  500 
43  500 
30  000 
80  000 

80  000  -I-  2.0  •/. 
des  2  000  000  RM 
übersteigenden 
Schadens 


Erneute  Erhöhung  der  Zolltarife  für  Geschenkwaren 


Mit  der  Begründung,  der  angebliche»  Schwarz-  steuerfrei  gewährt  werden.  Bei  Nachzahlungen, 
hundel  mit  Geschenkpaketen*  müsse  einge-  die  auf  dieser  Geselzesünderung  beruhen,  ist 
dämmt  werden,  hat  am  vergangenen  Wochen-  eine  Überschreitung  der  Dreimonatsfrist  un- 
ende  ein  Sprecher  des  volkspolnischen  Außen-  schädlich, 
handclsminlsteriums  die  Erhöhung  der  Zoll¬ 
sätze  für  mehrere  Warenpositionen  angekün¬ 
digt.  Ab  1.  September  werden  die  Zollsätze 
unter  anderem  für  folgende  Waren  in  Ge¬ 
schenksendungen  nach  Polen  und  den  polnisch 
verwalteten  Oder-Neiße-Gebieten  erhöht:  Ra¬ 
sierklingen,  Kopftücher,  Pfeifer,  Kunststoffpro¬ 
dukte,  Füllfederhalter  und  unechter  Schmuck. 

Der  Sprecher  des  Außenhandelsmlnisteriums 
wies  in  seiner  Erklärung  darauf  hin,  daß  im 
ersten  Halbjahr  1957  10  Millionen  Rasierklin¬ 
gen,  50  Tonnen  Pfeffer  und  52  Tonnen  Rasier¬ 
klingen  in  Geschenkpaketen  nach  Polen  und 
den  Oder-Neiße-Gebieten  gesandt  worden 
seien.  Mit  diesen  Waren  sei  dann  ein 
.schwunghafter  Handel*  getrieben  worden.  — 

Die  neuen  Maßnahmen  stehen  im  Widerspruch 
zu  der  erst  vor  einigen  Monaten  vollzogenen 
Senkung  der  Zollsätze  für  Geschenkwaren,  die 
hauptsächlich  aus  westlichen  Staaten,  darunter 
aus  der  Bundesrepublik,  nach  Polen  und  in  die 
Oder-Neiße-Gebiete  gesandt  wurden.  Anläßlich 
der  Senkung  der  Zollsätze  war  vom  Warschauer 
Außenhandelsministerium  die  Erklärung  abge¬ 
geben  worden,  daß  mit  der  Herabsetzung  der 
.unvernünftigen*  Zollsätze  der  Bevölkerung 
geholfen  werden  solle. 

Vor  der  Erklärung  des  Sprechers  des  War¬ 
schauer  Außenhandelsmlnisteriums  war  bereits 
in  den  polnischen  KP-Organen  indirekt  eine 
erneute  Erhöhung  der  Zollsätze  für  »gewisse 
Luxusartikel*  (wobei  von  der  KP-Presse  Uhren, 

Füllfederhalter,  Pfeffer  und  Rasierklingen  als 
»Luxusartikel*  bezeichnet  wurden)  gefordert 
worden. 


Fahrkartenbeihilfen 
für  Minderbemittelte 

Die  hessische  Regierung  stellt  als  Fahrt« 
kostenbeihilfen  für  Minderbemittelte,  Vertrie« 
bene  und  Sowjetzonenflüchtllnge  achtzigtau« 
send  Mark  im  Rechnungsjahr  1957/58  zurVer» 
fügung.  Das  hessische  Innenministerium  in 
Wiesbaden  hat  am  Montag  Richtlinien  für  dio 
Verteilung  dieser  Beihilfen  bekanntgegeben. 
Der  bevorzugte  Personenkreis  kommt  dann  In 
den  Genuß  dieser  Beihilfen,  wenn  das  Netto« 
einkommen  180  Mark  im  Monat  nicht  über¬ 
steigt.  Hinzu  kommen  für  die  In  Haushalts¬ 
gemeinschaft  lebenden  Erwachsenen  weitere  70 


II.  Die  llausratentsdiädigung 


Hausrats-  Hausrats-  Hausrats¬ 
stute  I  stutc  II  stutc  III 
bish.  künlt.  btsh.  künlt.  blsh.  künlt. 


Famillen- 

zusimmcrv 

Setzung 


bei  Pllege- 

Normaltall  bcclQritlgkcit 
bisher  normal  bisher  normal 


Familien- 

zusammensetzung 


Alleinstehender 
Ehepaar 
Ehepaar.  1  Kind 
Ehepaar.  2  Kinder 
Ehepaar,  3  Kinder 
Ehepaar.  4  Kinder 
Ehepaar,  3  Kinder 
Ehepaar,  6  Kinder 


Alleinstehender  80« 

Ehepaar  1000 

Ehepaar,  1  Kind  1100 

Ehepaar,  2  Kinder  1200 

Ehepaar,  3  Kinder  1400 
Ehepaar,  4  Kinder  1600 
Ehepaar.  5  Kinder  isoo 
Ehepaar,  8  Kinder  2000 


es  ist  immer  aktuell  I 


Mark  und  für  jeden  Minderjährigen  weitere 
35  Mark.  In  Härtefällen  kann  die  Fahrtkosten¬ 
beihilfe  auch  gewährt  werden,  wenn  diese 
Höchstbeträge  unwesentlich  überschritten  wer¬ 
den.  Die  Höhe  der  Beihilfen  beträgt  50  Pro¬ 
zent  des  Bundesfahrpreises  2.  Klasse  für  Rück¬ 
fahrten  (bei  Fahrtkosten  von  mehr  als  zehn 
Mark),  im  Rechnungsjahr  werden  höchstens 
zwei  Fahrtkostenbeihilfen  gewährt.  Anträge 
sind  vor  der  Reise  bei  den  zuständigen  Flücht¬ 
lingsdienststellen  zu  stellen. 


Studentenaustausch  vorbereitet 

BONN.  Der  dreiwöchige  Besuch  einer  37- 
köpfigen  Delegation  des  polnischen  Studcntcn- 
verbandes  in  der  Bundesrepublik  soll  einen 
großangelegten  deutsch-polnischen  Studenten¬ 
austausch  einleiten.  Der  „Verband  deutscher 
Studentenschaften  (VDS)*  gab  in  Bonn  zu 
Einen  der  polnischen  Gäste  einen  Empfang,  bei 
dem  sein  Vorsitzender,  Heinrich  Wittneben, 
die  noch  immer  bestehenden  Schwierigkeiten 
in  der  Herstellung  studentischer  Kontakte  kri¬ 
tisierte.  Der  Leiter  der  polnischen  Delegation 
Konstanty  Ekert,  wünschte  in  einer  Erwiderung, 
daß  die  Bekanntschaft  zu  einer  Freundschaft 
mit  den  deutschen  Studenten  werden  möge. 
Die  »älteren  Herrschaften"  müßten  die  Entwick¬ 
lung  fortführen. 

Die  polnischen  Gäste  gaben  sich  in  persön¬ 
lichen  Gesprächen  mit  den  Bonner  Studenten 
außerordentlich  freimütig. 


H  Nähmaschinen, 
Fahrräder 
Kinderwagen 
Wasdimasdiinenl 

l*ilditlg*n  Sl*  bitte  unter* 
großen  L*g«rb*»tlnd* 


Bettbezüge 

15,75  12,50  8,90  7,50 
Kie6enbezüge 

4,75  3,50  2,95  1,95 
Bettücher 

11,50  8,-  6,90  4,95  3,95 


Trikotagen  aller  Art 

Hemdhosen  -  Unlertaillen 
Spencer  -  Nachthemden 
Bettjacken  •  Bettschuhe 
Leibbinden  -  Kniewärmer 

Auguste  Gieseke 

Gflttingon 

Weender  Str.38  -  Ruf  57482 


Oftltlngan,  Waandar  Slral)a  II 
und  N0rt*n-H*rd*nb*rg 


Freibeträge  für  Ehefrauen 

Der  Bundesminister  für  Finanzen  hat  den 
Sonderfreibetrag  für  Ehefrauen  von  250  auf 
bOO  Mark  im  Jahr  erhöht.  Der  Sonderfreibetrag 
steht  in  der  Regel  nur  männlichen  Arbeitneh¬ 
mern  zu,  wenn  beide  Ehegatten  uneingeschränkt 
steuerpflichtig  sind.  Das  gleiche  gilt  für  Ehe¬ 
gatten,  wenn  sie  nicht  dauernd  getrennt  leben 
und  die  Ehefrau  keine  der  Besteuerung  unter¬ 
liegenden  Einkünfte  hat.  Die  betreffenden  Ar¬ 
beitnehmer  sind  daran  erkenntlich,  daß  auf 
ihrer  Lohnsteuerkarte  kein  Hinzurechnungs- 
vermerk  eingetragen  ist.  ln  bestimmten  Fällen 

ist  der  Freibetrag  für  die  Ehefrauen  erhöht,  _  _ _ 

auf  die  Lohnsteuerkarte  der  Ehefrau  einzu-  schnellen  Überblick, 
tragen  kann  sich  auch  der 

)'/•».  »...,»,  .  .  de*  Gesetzes  vertrat 

Auai  Heiratsbeihilfen  können  erstmals  für  menden  Vorschrift« 
1957  vom  Arbeitgeber  bis  zu  einem  Betraq  von  eignet  sich  vorzügiic 
700  Mark,  Geburtshilfen  bis  zu  500  Mark  lohn- 


SAMMLUNG  DER  INNEREN  MISSION 
W  UT/  JJT  SEPTEM0EM95V 


Dipi.-opt.  Nieger 

Theaterstraße  19 


Tapeten 

Linoleum  —  Balatum 


r  1  Täglich 

Yil 1  mil  der  modernsten 
PMU  Relnigungs.xaschine 

«tsKS, 


Farben -Schröder 

GÖTTINGEN 
Markt  4  Ruf  22212 

Gas  Fachgeschäft  für  Farben 
Lacke,  Tapeten 
Malerbedarfsartikel 


Berücksichtigen  Sie 
bitte  die  in  Ihrem 

Heimatblatt 

inserierenden  Firmen! 


QÖtlingen  Hameln  h 

ann.  Münden  Eschwege 

Für  untere  BaftelfreunC*c 


(l  orl spliung  von  Seite  I) 


Wir  bauen  uns  eine  Laterne 


Und  heute  wollen 
wir  wieder  einmal 
basteln.  Das  haben 
wir  lange  nicht  getan, 
einfach  deshalb,  weil 
wir  in  den  schönen 
Frühlings-  und  Som¬ 
mermonaten  doch 
wenig  Zeit  dafür 
haben.  Nun  aber  kom¬ 
men  wieder  die  lan¬ 
gen  Abende,  die 
Regentage,  und  da 
macht  eine  kleine  Bastelarbeit  viel 
Freude  und  Spaß.  Noch  dazu  eine,  wie 
die  heutige. 

Ihr  kennt  doch  alle  das  Laternegehen, 
das  in  vielen  deutschen  Landschaften, 
vor  allem  in  den  niederdeutschen  als 
alter  Brauch  von  den  Kindern  gepflegt 
wird.  Kaum  können  wir  da  erwarten, 
bis  es  dunkel  wird  und  die  ersten  roten, 
gelben  und  blauen  Pünktchen  auf  der 


wir  ein  sehr  großes  Stück  schwarze 
Pappe,  dann  können  wir  die  vier  Teile, 
wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich,  in 
einem  Stück  ausschnciden.  Besitzen  wir 
nur  kleinere  Stückchen  Pappe,  schnei¬ 
den  wir  jedes  der  vier  Teile  einzeln  aus. 
Aus  der  Abbildung  erseht  ihr  genau  die 
Maße.  Höhe  32  cm,  Breite  unten  18  cm, 
oben  24  cm,  zuzüglich  von  2  cm  breiten 
Klebestreifen  an  jeder  Seite.  Die  Mär¬ 
chenbilder  werden  aus  der  schwarzen 
Pappe  wie  Scherenschnitte  herausge¬ 
arbeitet  Hinter  die  Pappe  kleben  wir 
Buntpapier:  einmal  rot,  einmal  blau, 
dann  grün  und  gelb,  also  bei  jedem 
Bild  eine  andere  Farbe. 

Nun  basteln  wir  das  Gestell.  Die 
Grundplatte  wird  aus  Sperrholz  oder 
sehr  starker  Pappe  gearbeitet.  Jede  Seite 
17,8  cm  lang.  Vier  gleichlange  Drähte 
werden  an  den  Ecken  befestigt,  die  oben 
zu  einem  Ring  verdreht  werden.  Dann 
werden  die  Seitenwände  um  Grundplatte 


Straße  leuchten.  Dann  stecken  wir  auch 
unsere  Laternchen  an  und  reihen  uns 
mit  ein  in  den  bunten  Reigen.  Laterne, 
Laterne,  Sonne,  Mond  und  Stemel 

Hänschen  hat  eine  wunderschöne  La¬ 
terne.  Er  hat  sie  selbst  gebastelt  und  be¬ 
nötigte  dazu  feste  Pappe,  Buntpapier, 
ein  Stüde  ganz  starke  Pappe  oder  Sperr¬ 
holz  und  Draht,  weiter  eine  Schere, 
Klebstoff  und  eine  Laubsäge.  Und  nun 
basteln  wir. 

Wir  nehmen  uns  Hänschens  Märdien- 
laterae  zum  Vorbild.  Sie  hat  vier  Mär- 
chcnbilder:  Hansel  und  Gretel,  Rotkäpp¬ 
chen,  Sterntaler  und  Däumling.  Ihr  er¬ 
seht  die  Bilder  aus  der  Vorlage.  Haben 


und  Draht  herumgelegt  und  festgeklebt. 
Haben  wir  die  Seiten  einzeln  angefertigt, 
überkleben  wir  die  Klebestellen  —  dazu 
gaben  wir  ja  an  jeder  Seite  2  cm  zu  — 
mit  einem  4  cm  breiten  Pappstreifen,  da¬ 
mit  die  unschönen  Klebstellen  bedeckt 
sind.  Die  unteren  2  cm  werden  auf  den 
Grundgestellrand  geklebt. 

Seht  ihr,  nun  Ist  unsere  schöne  Laterne 
fertig.  In  der  Mitte  der  Grundplatte  wird 
jetzt  —  entweder  haben  wir  ein  kleines 
Loch  ausgeschnitten  oder  einen  Kerzen¬ 
halter  befestigt  —  die  Kerze  gesetzt.  La¬ 
ternenstock  und  Band  —  schon  baumelt 
unsere  Märdienlateme  und  erregt  die 
Bewunderung  aller  Kinder. 


/Zogen  wurden.  Die  Auswahl  der  Kinder 
erlolglc  durch  das  HlHswcrk  Berlin  zu¬ 
sammen  mit  dem  Deutschen  Roten  Kreuz. 
Der  Schularzt  bescheinigte  mir.  daß  ich 
einen  Ferienaufenthalt  dringend  nötig 
hätte,  und  es  war  vielleicht  auch  ent¬ 
scheidend  für  meine  Auswahl,  daß  meine 
Mutier  alleinstehend  ist.  Mein  Vater  ist 
Bade  des  Krieges  gelallen. 

Am  9.  Juli  war  dann  der  große  Tag  iiir 
mich.  Wir  sammelten  uns  aul  dem  Flug¬ 
platz  Tempelhol.  Wähend  der  Abtei  li- 
gungszeremonien  linste  ich  schon  immer 
aul  das  Rollleld.  Da  standen  zwei  Klip¬ 
per  der  amerikanischen  Luitwalle.  End¬ 
lich  hieß  es  einsteigen.  In  unserer  Ma¬ 
schine  wurden  28  Kinder  unlergebrachl. 
zwei  Begleiterinnen  und  vier  Mann  Be¬ 
satzung.  Unser  Pilot  hieß  Smith.  Er  war 
so  lang,  daß  er,  wenn  er  aulstand,  immer 
den  Kopl  einziehen  mußte.  Er  verstand 
auch  etwas  deutsch,  und  während  des 
Fluges  durften  wir  so  nacheinander  zu 
ihm  in  die  Flugkanzel  kommen.  Aul  dem 
Höhenmesser  konnten  wir  unsere  jewei¬ 
lige  Flughöhe  ablesen.  Im  Durchschnitt 
Bogen  wir  in  2 000  Meter  Höhe.  Berlin 
von  oben  ist  kaum  wiederzuerkennen. 
Ich  habe  Steglitz,  wo  ich  wohne,  jeden- 
lalts  nicht  ausmachen  können.  Die  Havel 
mit  ihren  Seen  war  jedoch  unverkennbar. 
Dann  kamen  Wälder,  gelbe,  grüne  und 
braune  Rechtecke,  das  waren  Felder. 
Zwischendurch  helle,  schmale  Bänder: 
Straßen  und  Wege.  Später  als  blaues 
Band  die  Elbe. 

Eine  Zeitlang  war  der  Himmel  ganz 
klar.  Hinter  der  Elbe  aber  kamen  wir  in 
Wolken,  uttler  uns,  vor  uns  und  über 
uns.  Wenn  wir  in  eine  Wolke  hinein- 
Uogen,  wackelte  die  ganze  Maschine  (auch 
mancher  Magen,  aber  Ich  hielt  tapfer 
durch).  Das  ist  also  das.  was  ich  euch 
kurz  von  meiner  ersten  Lullreisc  erzäh¬ 
len  wollte. 

Itl  Hannover  am  Flugplatz  wartete 
schon  ein  Bus  aul  uns.  Es  ging  zum  Bahn¬ 
hol.  Dort  trennten  wir  uns.  Ich  fuhr  von 
hier  aus  mit  noch  einem  Mädchen  zu 
meinen  Gasleitern  in  ein  Heidedorf  bei 
Lüneburg.  Aber  liinl  Wochen  Ferien  In 
ein  paar  Sätzen  zu  erzählen,  das  kriege 
ich  nicht  fertig.  Ich  kann  nur  sagen ■  Es 
war  prima,  prima!  Erntezeit,  ich  dmltc 
mit  aul  die  Felder.  Mein  Luftbrückenbru¬ 
der  Heini  —  so  alt  wie  ich  —  war  ein 
Pfundskerl.  Wir  machten  Slreilzüge  durch 
die  Wälder  und  durch  die  blühende 


Liebe  Leseratten? 

Wißt  ihr  noch,  welche  Bücher  wir  euch 
in  der  letzten  „Kogge“  empfohlen  haben? 
Natürlich  wißt  ihr  das.  wie  kann  Ich  nur 
so  fragen.  Da  waren  einmal  die  „Ostdeut¬ 
schen  Lebensbilder“  und  dann  das  span¬ 
nende  Schneiderbuch  „Vom  Pelzjäger  zum 
Millionär*.  Heute  sind  es  wieder  Schnei¬ 
derbücher.  die  wir  aus  unserer  Bücher¬ 
kiste  hervorholen.  Das  eine  für  Mädchen, 
das  andere  für  Jungen.  Und  weil  die  Mäd¬ 
chen  immer  etwas  zu  kurz  kommen,  wollen 
wir  uns  zuerst  das  Buch 

So  ist  Andrea  /  Von  Gisela  Lorenz 

(Franz  Schneider  Verla*,  Manchen. 

112  Seiten  mit  Zeichnungen.  DM  3,50) 

ansetoen.  Was  Gisela  Lorenz  hier  erzählt, 
die  Geschichte  der  jungen  Cheroo-Tedi- 
nikerin  Andrea,  erhält  seine  Frische  und 
Unmittelbarkeit  aus  der  Erinnerung  an 
ihren  eigenen  Berufsweg.  Sie  hat  selbst 
jahrelang  als  Chemo-Technikerin  gear¬ 
beitet.  Sie  schildert  das  erste  Lehrjahr 
Andreas,  die  es  sich  so  wunderbar  gedacht 
hatte,  mit  ihrem  Vater  im  gleichen  Werk 
zu  arbeiten.  Trotzdem  gilt  es.  manche 
Klippe  zu  überwinden,  ehe  sie  sich  in 
ihrer  neuen  Lebenswelt  richtig  heimisch 
fühlt.  Es  bleibt  ihr  nichts  erspart.  Sie 
geht  von  einer  Abteilung  zur  anderen  und 
gewinnt  so  täglich  neue  Eindrücke  und 
Kenntnisse.  Sie  muß  wie  ein  Junge  unter 
den  Maschinen  herumkriechen,  und  ihre 


Hauptaufgabe  ist  zunächst,  die  vielen  Glä¬ 
ser  zu  spülen,  immer  und  immer  wieder. 
Andrea  aber  läßt  sieh  so  leicht  nicht  unter- 
kriegen;  denn  sie  möchte  doch  Laborantin 
werden.  Sie  lernt  nicht  nur  die  inter¬ 
essante.  geheimnisvolle  Welt  der  Chemie 
kennen,  sondern  auch  Menschen,  die  ihr 
etwas  bedeuten  und  die  ihr  Innerlich  vor¬ 
wärts  helfen.  So  merkt  sie  am  Ende  ihres 
ersten  Lehrjahres:  sie  hat  viel  gelernt,  sie 
ist  erwachsener  geworden,  sie  ist  auf  dem 
richtigen  Wege. 

Der  Sohn  des  Schmugglers  /  Von 
Kurt  Burger  (Franz  Schneider  Ver¬ 
la*.  München.  167  Seiten  mit  vielen 
Illustrationen.  MD  4,84» 

ist  wieder  ein  richtiges  Jugendbuch.  Es 
führt  uns  diesmal  nach  Südspanien.  Hier 
führt  Pedro  Murillo.  der  Held  des  Buches, 
mit  s  einem  Vater  ein  recht  armseliges 
Leben.  Der  Fischfang  bringt  nicht  mehr 
viel  ein.  Weil  der  alte  Murillo  seinen  Sohn 
Uber  alles  liebt  und  ihm  ein  besseres 
Leben  bieten  möchte,  entschließt  er  sich 
nach  langen  inneren  Kämpfen.  Schmuggler 
zu  werden.  Nun  kann  er  Pedro  einen  Esel 
kaufen  und  sogar  mit  dem  Jungen  zum 
Stierkampf  nach  Sevilla  fahren.  Als  Pedro 
merkt,  woher  der  »eue  Reichtum  kommt, 
ist  sein  Vater  schon  schwer  in  Schuld  ver¬ 
strickt.  auch  er  selbst  ist  schon  mit  in  das 
Schmugglcrleben  hineingezogen.  Der  An¬ 
führer  der  Bande  behält  Pedro  als  Geisel, 
weil  er  dem  alten  Murillo  mißtraut.  Nun 


Heide.  Der  Gastwirt  hatte  im  Garten 
eine  Wildschweinzucht,  neun  kleine  ge¬ 
streute  Frischlinge  sprangen  munter  um 
die  zwei  alten  grunzenden  Borstentiere. 
Mit  Heini  teilte  ich  auch  die  Schiaistube: 
er  wußte  leine  gruselige  Geschichten  zu 
erzählen.  Unbedingt  muß  ich  noch  sagen, 
das  Essen  und  die  Luft  sind  mir  prima  be¬ 
kommen.  An  die  acht  Plund  habe  Ich  zu¬ 
genommen,  bei  allem  Herumtollen.  Und 
ich  kam  mir  immer  vor  wie  der  Entdecker 
Amerikas,  so  neu  und  wunderbar  war 
alles  für  mich.  Ich  werde  diese  Luftbrük- 
kenlerien  wohl  nie  vergessen. 

Und  damit  bin  Ich  am  Ende  meines 
Briefes.  Es  grüßt  Euch  aus  Berlin 

Euer  neuer  Koggefreund  Dieter. 


fliegt  Pedro  mit  den  Schmugglern,  die  den 
Fischern  ihre  Waren  über  der  heimatlichen 
Bucht  abwerfen.  Erst  nach  ungewöhn¬ 
lichen  Ereignissen  können  Vater  und  Sohn 
sich  von  den  im  Innern  verabscheuten 
Schmugglerleben  lösen  und  zu  ihrem  ein¬ 
fachen  Fischerleben  zurückkehren. 

Ein  richtiges  Abenteuerbuch  aus  un¬ 
seren  Tagen  mit  einem  liebenswerten  Jun¬ 
gen  im  Mittelpunkt.  Den  Hintergrund  lie¬ 
fert  die  sonnendurchglühte  Landschaft 
Südspaniens.  Hineingestreut  ausgezeich¬ 
nete  Schilderungen  des  spanischen  Volks¬ 
lebens. 

Und  wie  Immer:  das  nächste  Mal  mehr! 

Gerd  und  Ute. 
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dCock  drofcen 
Ln  den  MGoiken 

Wer  hat  nicht  6chon  voller  Sehnsucht 
zu  den  bunten  Papiervögeln  emporge¬ 
schaut,  wenn  der  Herbstwind  über  die 
gelben  Stoppelfelder  weht,  und  sich  ge¬ 
wünscht,  einmal  so  hoch  über  der  Erde 
fliegen  zu  können,  wo  die  segelnden 
Wolken  ziehen  und  die  trillernden  Ler¬ 
chen.  Ein  vermessener  Wunsch  zu  der 
Zeit,  als  Victor  Blüthgen  sein  unsterb¬ 
liches  Drachengedicht  schrieb.  Aber  auch 
heute  im  Zeitalter  der  technischen  Hoch¬ 
blüte  ist  noch  für  viele  der  Himmel  ver¬ 
schlossen,  und  der  Junge,  der  überm 
Brachfeld  seinen  Drachen  steigen  läßt, 
stimmt  noch  immer  in  den  sehnsüchtigen 
Ausruf  des  Dichters  ein:  .Ach,  wer  doch 
das  könnte,  nur  ein  einziges  Mall* 

Lassen  wir  uns  also  einmal  erzählen, 
wie  es  einem  so  hoch  über  der  Erde  und 
mitten  in  den  Wolken  zumute  ist.  Unser 
neuer  Koggefreund  Dieter  aus  Berlin 
schildert  uns  in  einem  netten  Brief  6eine 
erste  Luftreise.  Übrigens,  ich  lernte  ihn 
in  den  Wolken  kennen,  und  er  lernte 
dort  oben  unsere  „Kogge*  kennen.  Aber 
das  erzählt  er  euch  selbst. 

Das  war  nämlich  so:  Ich  hatte  das 
Glück,  mit  der  Kinderluftbrücke  nach 
Westdeutschland  zu  fliegen.  Aul  dem 
Rückllug  hatten  wir  einen  sogenannten 
.blinden  Passagier'  unter  uns.  Einmal 
Iragte  er  mich:  Bist  du  ein  Berliner?  Na, 
klar,  sag  ich.  Auch  dort  geboren?  tragt  er 
wieder.  Das  aber  war  nun  nicht  mehr 
ganz  so  klar,  da  mußte  ich  erst  eine  Weile 
nachdenken.  Nee,  sag  Ich  schließlich,  aber 
ich  bin  schon  lange  in  Berlin,  so  zwöll 
Jahre,  und  jetzt  bin  ich  dreizehn.  Und 
so  weiter,  Fragen  hin  und  her,  und  dabei 
kam  es  raus:  ich  bin  nämlich  ein  Ost¬ 
preuße.  Geboren  in  Friedland  an  der 
Alle.  Von  dem  Augenblick  an  waren  wir 
dicke  Freunde,  der  , blinde  Passagier'  und 
ich.  Es  war  übrigens  gar  kein  blinder 
Passagier,  sondern  Hanns,  der  unsere 
Kogge  so  prima  durch  alle  Klippen  steu¬ 
ert.  Ich  sage  schon  .unsere'  Kogge;  denn 
inzwischen  habe  Ich  zu  Hause  tüchtiq 
darin  gelesen  Mensch,  Dieter,  habe  ich 
mir  da  gesagt,  wie  wenig  weißt  du  doch 
von  deiner  eigentlichen  Heimat,  und  Ich 
habe  mir  geschworen,  das  soll  nun  an¬ 
ders  werden. 

Daher  auch  dieser  Brief.  Hanns  hat 
mich  nämlich  gelragt,  ob  Ich  einen  Btlel 
tiir  die  Kogge  schreiben  möchte,  und  da 
sagte  ich  wieder  begeistert:  Na,  klarl  Er¬ 
zählen  sollte  ich  darin  von  unserer  son¬ 
derbaren  Lultbekanntschalt,  von  der  Kin - 
d erluttbrücke  und  wie  es  mir  in  West¬ 
deutschland  gelallen  hat. 

Ich  sagte  ja  schon,  Ich  halle  großes 
Glück,  in  diesem  Jahre  unter  den  2000 
Berliner  Kindern  zu  sein,  die  mit  der  Kin¬ 
derlullbrücke  zu  einem  lünlwöchigen  Fe¬ 
rienaufenthalt  In  die  Bundesrepublik  gc • 


uaer  dock  das  könnte ! 


Gemäht  sind  die  Felder,  der  Stoppelwind  weht; 
hoch  droben  in  Lüften  mein  Drache  nun  steht, 
die  Rippen  von  Holze,  der  Leib  von  Papier, 
zwei  Ohren,  ein  Schwänzlein  sind  all  seine  Zier, 
und  ich  denk:  So  drauf  liegen  im  sonnigen  Strahl, 
ach,  wer  doch  das  könnte,  nur  ein  einziges  Mal! 


Fortsetzung  auf  Seite  4 


Victor Blüthgen 
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G  EDEN  KBLATT  DES  MONATS 


Heinrich  Albert 

Obwohl  der  Geburt  nach  kein  Ost- 
preuße,  darf  uns  Heinrich  Albert  in  un¬ 
serer  Porträtreihe  nicht  fehlen,  war  er 
doch  der  Begründer  und  mit  Simon  Dach 
Mittelpunkt  des  Königsberg«  Dichter¬ 
kreises  des  IV.  Jahrhunderts,  der  soge¬ 
nannten  .musikalischen  Kürbishütte". 

Heinrich  Albert,  der  1604  in  Lohen¬ 
stein  im  Vogtland  geboren  wurde,  ging 
bereits  mit  22  Jahren  nach  Königsberg 
verblieb  hier  bis  zu  seinem  Tode  am 
6.  10.  1651.  Er  war  ein  Neffe  des  Kom¬ 
ponisten  Heinrich  Schütz.  Während  sich 
dieser  jedoch  hauptsächlich  der  Kirchen¬ 
musik  und  der  geistlichen  Chormusik 
widmete,  wendet  sich  Heinrich  Albert 
in  seinem  Schaffen  vorwiegend  der  welt¬ 
lichen  Liedkomposition  zu,  für  die  ihm 
die  so  reich  sprießende  barocke  Dichtung 
die  Texte  liefert,  vor  allem  aber  Simon 
Dach  mit  seiner  unerschöpflich  fließen¬ 
den  Feder.  Viele  der  Albert'schen  Arien 
und  Lieder  sind  auch  heute  noch  unter 
uns  lebendig,  so  die  genialen  Verto¬ 
nungen  von  ‘Anke  von  Tharaw'  und 
Dachs  ‘Der  Mensch  hat  nichts  6o  eigen'. 

Albert  dichtet  aber  auch  selbst.  Als 
ein  kleines  Beispiel  mag  hier  die  Schluß¬ 
strophe  aus  seinem  schönen  Abschieds¬ 
gedicht  an  die  Freunde  stehen: 

Gute  Nacht,  ihr  meine  Freund 

Ihr,  o  meine  Lieben I 

Alle,  die  ihr  um  mich  weint, 

Laßt  euch  nicht  betrüben 
Durch  den  Abtritt,  den  ich  tu 
In  die  Erde  nieder I 
Schaut:  die  Sonne  geht  zur  Ruh, 
Morgen  kommt  doch  wieder I 

Alberts  Kunst  bedeutet  einen  Höhe¬ 
punkt  in  der  ostpreußischen  Musikge¬ 
schichte.  Seine  beiden  Hauptwerke,  die 
'Arien'  und  die  Lieder  der  'Musikalischen 
Kürbshütte'  (letzteres  in  acht  Folgen), 
ließ  ex  ira  Selbstverlag  erscheinen  und 
bestritt  davon  schlecht  und  recht  den 
Lebensunterhalt  seiner  Familie.  1631  er¬ 
hielt  er  die  Organislenstelle  am  Königs¬ 
berger  Dom. 

* 


Die  Muflhalifche  Kürbio  *  Hütte 

Dr.  L.  H.  Fischer,  der  1884  die  Gedichte 
des  Königsberger  Dichterkreises  neu  her¬ 
ausgab,  beschreibt  darin  in  seiner  Ein¬ 
führung  das  in  der  Berliner  Bibliothek 
eufbewahrte  Exemplar  der  Musikali¬ 
schen  Kürbshütte  folgendermaßen: 

Auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes 
dieser  Ausgabe  befindet  sich  ein  ca.  12,5 
cm  breiter,  ca.  10  cm  hoher  Kupferstich. 
Derselbe  stellt  einen  Garten  dar,  In  des¬ 
sen  Mitte  eine  Kürbislaube  sich  erhebt. 
Die  Kürbisse  sind  mit  Inschriften  ver¬ 
sehen.  Im  Hintergründe  des  Gartens  er¬ 
blickt  man  ein  Häuschen.  Ganz  vorn 
liegt  in  der  Mitte,  am  Boden  des  Gar¬ 
tens  ein  Totenkopf,  gekrönt  von  einer 
geflügelten  Sanduhr.  Auf  einem  Banner, 
der  von  der  Höhe  der  Laube  vor  dersel¬ 
ben  herniederhängt,  befindet  sich  fol¬ 
gender  Titel: 

Musicalische  Kürbs-Hütte,  Welche  vns 
erinnert  Menschlicher  Hinlülligkeit,  ge¬ 
schrieben  vnd  In  3.  Stimmen  gesetzt  von 
Heinrich  Alberten. 

Unten  rechts  am  Boden  des  Gartens 
steht  kaum  erkennbar  die  Jahreszahl 
1641.  Die  Rückseite  des  ersten  Blattes 
ist  leer;  auf  dem  zweiten  Blatte  findet 
6ich  oben,  von  einem  Kranze  umgeben, 
der  2weite  Titel;  sogleich  darunter  be¬ 
ginnt  die  Vorrede.  Die  Ausgabe  besteht 
aus  2*/i  Bogen  Folio  ohne  Blattzählung. 


Das  Land  der  dunklen  Wälder  und 
kristallnen  Seen  hatte  es  mir  schon  in 
meiner  Jugend  angetan.  Dabei  war  ich 
einer  .aus  dem  Reiche".  So  nannten  uns 
die  Ostpreußen,  als  nach  dem  ersten 
Weltkrieg  der  .polnische  Korridor"  Ost¬ 
preußen  vom  Mutterland  getrennt  hatte. 
Man  sprach  damals  viel  von  der  .Insel 
Ostpreußen*. 

Ein  begeisterter  Wassersportler  —  mir 
ist  seither  kein  solcher  Naturfreund  wie¬ 
der  im  Leben  begegnet  —  nahm  mich  in 
jenen  Jahren  mit  nach  dem  schönen 
Masurenland.  .Das  ist  ein  Seenparadies. 
Du  wirst  es  zeitlebens  liebgewinnen", 
prophezeite  er  mir.  Es  war  an  einem 
gewitterschwülen  Hochsommertag,  als 
wir  unser  Paddelboot  in  eine  einsame, 
fast  verwunschene  Bucht  eines  der  un¬ 
zähligen  Waldseen  lenkten. 

Auf  einer  samtgrünen  Wiese  schlugen 
wir  unser  Zelt  auf,  meilenweit  entfernt 
von  Menschen,  Städten  und' lauten  Stra¬ 
ßen.  Dafür  lagen  wir  Allmutter  Natur 
um  so  näher  am  Herzen  und  verspürten 
ihren  sanften  Pulsschlag  um  so  eindring¬ 
licher.  Und  ihre  Sprache  verstanden  wir 
von  Tag  zu  Tag  besser;  ob  sie  uns  die 


Lebewelt  ihres  Kleingetiers  auf  dem 
krautbewachsenen  Grunde  der  stillen 
Seebucht  zeigte,  oder  aus  deren  ver¬ 
schilften  und  versumpften  Rändern  durch 
Vogellaute  zu  uns  sprach. 

Mutter  Natur  deckte  uns  auch  großzügig 
unseren  Tisch  vor  dem  Zelt  mit  den 
Schätzen  ihrer  Seen.  Nie  wieder  habe 
ich  so  wohlschmeckende  Schleien  ge¬ 
gessen  wie  die  vom  .Seeparadies“.  An 
gewittrigen  Tagen  ließen  sie  sich  mit 
Leichtigkeit  sogar  mit  den  Händen  fan¬ 
gen.  Das  Wasser  war  stellenweise  so 
kristallklar,  daß  wir  bis  auf  den  Grund 
hinunterschauen  konnten.  So  oft  dann  ein 
großer  Fisch  drunten  seines  Weges  zog, 
vermeinten  wir  den  Stinthengst  erschaut 
zu  haben,  jenen  Märchenfisch  der  Ma¬ 
suren,  der  auf  seinem  Haupte  eine  gol¬ 
dene  Krone  tragen  soll. 

Wenn  aber  Wolkenberge  das  Himmels¬ 
licht  verdunkelten,  schauten  uns  die 
Waldseen  mit  schwarzen  Augen  trautig 
an. 

Hatten  wir  hin  und  wieder  einmal  das 
Verlangen,  einen  Blick  .in  die  weite 
Welt“  zu  tun,  so  erstiegen  wir  den  höch¬ 
sten  der  Moränenhügel,  die  sich  zwi¬ 
schen  den  Seen  aufbauten.  So  weit  dann 
das  Auge  reichte,  ging  es  bergauf-ber- 
ab  bis  sidi  die  Hügelketten  am  Horizont 


verloren.  Sie  stellen  nur  einen  kleinen 
Ausschnitt  aus  dem  langen  Baltischen 
Landrücken  dar,  und  die  Waldmeere  der 
Johannisburger  und  Rominter  Heide 
zählen  zu  den  größten  zusammenhängen¬ 
den  Waldgebieten  Mitteleuropas.  Bei 
solchem  Anblick  sannen  wir  auch  dar¬ 
über  nach,  wie  in  vergangenen  Schöp¬ 
fungstagen  das  nordische  Gletschereis 
diese  .bucklige  Welt"  Masurens  er¬ 
schaffen  hat. 

Da  schlief  das  Land  noch  unter  einer 
gewaltigen  Eisdecke.  Als  sie  schließlich 
zusammenschmolz,  ließ  sie  einen  Schutt¬ 
mantel  nordischer  Steinlasten  zurück  und 
baute  daraus  ein  ganzes  Moränenge¬ 
birge  auf.  Die  wilden  Schmelzwässer¬ 
ströme  rissen  tiefe  Rinnen  in  das  wüste 
Land  und  bereiteten  so  in  grauer  Vor¬ 
zeit  schon  das  Bett  der  zahllosen  masu¬ 
rischen  Seen.  Die  lebendige  Welt  nahm 
Besitz  von  der  Steinwüste  und  bedeckte 
sie  mit  einem  dichten  Waldmantel:  .Land 
der  dunklen  Wälder  und  kristallnen 
Seen*. 

Von  unserer  Warte  aus  konnten  wir 
auch  ein  masurisches  Straßendorf  aus 
Blockhäusern  erspähen.  Der  weite  Wald 
liefert  seinen  Bewohnern  billiges  Holz 
zum  Hausbau.  Hin  und  wieder  begegnete 
uns  in  unserer  Einsamkeit  auch  ein  Bote 
aus  der  geschäftigen  Welt  der  Menschen: 
ein  schmuckes  Dampfboot  mit  urlaubs¬ 
frohen  Wanderern. 

Manchmal  stiegen  wir  auch  auf  eins 
der  Flöße,  die  zu  den  Sägewerken  ge¬ 
zogen  wurden.  Die  Wälder  sind  Masurens 
.grünes  Gold".  Eines  Tages  machten  wir 
an  einer  von  Land  aus  unzugänglichen 
Stelle  den  Horstbaum  zweier  Fischadler 


MASUREN- 

Masuren,  im  Süden  Ostpreußens  ge¬ 
legen,  erstreckt  sich  im  Norden  bis  an 
die  Rominter  Heide  und  grenzt  im 
Westen  an  das  Oberland,  seine  süd¬ 
liche  und  östliche  Grenze  bildet  die 
Reichsgrenze 

Den  Charakter  der  Wälder  gibt  die 
dunkle  Kiefer.  Das  Holz  ist  der  Reich¬ 
tum  Masurens. 

Man  nennt  Masuren  auch  das  Land 
der  Kreuze.  Von  den  Hügeln  und  Höhen 
ragen  die  Kreuze  und  Gefallenenmale 
aus  dem  ersten  Weltkrieg  in  den  Him¬ 
mel.  Bei  Hohenstein  das  Tannenberg¬ 
denkmal,  das  große  Kreuz  auf  der  Jäger¬ 
höhe  über  dem  Schwenzaitsee,  das 
Ehrenmal  bei  Lyck  und  viele,  viele  an¬ 
dere. 

Die  Wälder  Masurens  und  seine  Seen 
waren  ein  Paradies  der  Vögel.  Hier  hor¬ 
stete  noch  der  seltene  Schwarzstorch,  der 
Fischadler,  der  Milan  zog  seine  Kreise, 
und  man  konnte  das  Krächzen  der  Reiher 
hören.  Die  Rohrdommel  hatte  im  Schilf 
ihr  Nest.  Schwäne,  Eisvögel,  Birkhühner; 
wer  nennt  all  die  Namen. 

Diesem  Reichtum  über  der  Erde  und  in 
den  Lüften  entsprach  der  Fischreichtum 
in  den  unzähligen  Seen:  Maränen,  Bres- 
sen,  Aale.  Geräucherte  Maränen  wurden 
in  vielen  deutschen  Städten  als  beson¬ 
dere  Delikatesse  geschätzt. 

Aus  Neidenburg  stammt  der  bedeutende 
Historiker  des  19.  Jahrhunderts  Ferdi¬ 
nand  Gregorovius. 

Die  Bewohner  Masurens  waren  Bauern, 
Fischer,  Holzfäller,  Flößer. 

Sie  führen  ihre  Herkunft  auf  die  alt- 
preußisdio  Urbevölkerung  des  Landes 
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aus.  Da  schlug  uns  das  Herz  höher;  denn 
dieser  königliche  Vogel  ist  eine  große 
Seltenheit  im  Seenland  Masurens  gewor¬ 
den.  Zweimal  beobachteten  wir  ihn,  wie 
er  —  in  seinen  Fängen  die  Beute  hal¬ 
tend  —  die  Bucht  überflog.  Dabei  stieß 
er  einen  eigentümlichen,  klagenden 
Schrei  aus.  Ein  andermal  zeigte  er  uns 
seinen  Sturzflug  aus  großer  Höhe  her¬ 
ab.  Er  stieß  ins  Wasser  und  schlug  einen 
fetten  Fisch.  Den  entführte  er  in  seinen 
Fängen  zum  Horstbaum. 

Kormorane,  die  hier  auch  eine  Heim¬ 
stätte  haben  sollen,  konnten  wir  leider 
nirgends  ausmachen.  Einen  Wecker 
brauchten  wir  nicht.  Kuckuck  und  Wiede¬ 
hopf  schrien  jeden  Morgen  zur  selben 
Stunde  aus  dem  nahen  Walde. 

Eines  Nachts  raschelte  es  längs  der 
Zeltwand.  Mein  Begleiter  löste  das  Rät¬ 
sel  mit  dem  Lichtblitz  seiner  Taschen¬ 
lampe.  .Das  ist  wirklich  ein  seltener  Be- 
suchl"  rief  er  entzückt  aus  und  legte  mir 
im  Zelt  eine  Schildkröte  auf  die  nackten 
Beine.  Wir  mochten  ihr  wohl  gefallen 
haben;  denn  am  andern  Abend  war  sie 
wieder  da. 

Nun  müßte  ich  noch  viel  erzählen  vom 
Chor  aus  Entenruf,  dem  Gesang  der 
Rohrsänger  und  Schilfbewohner,  vom 
Falkenschrei,  von  den  nächtlichen  Tier- 
lauten  des  dichten  Waldes  um  uns,  von 
den  Kreisen  der  Milane  am  blauen  Him¬ 
melszelt.  Ein  buntes  Seen-Bilderbuch 
müßte  ich  aufschlagen,  wollte  ich  von 
den  schönsten  der  masurischen  Seen  im 
einzelnen  berichten,  vom  Röthloffsee, 
dem  Duzkanal,  dem  Bärtingsee,  dem 
Drewenzsee,  vom  Niedersee  und  Rud- 
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zurück,  vermischt  mit  Masowiern  und 
deutschen  Kolonisten. 

Ihr  Bekenntnis  zum  deutschen  Volke 
konnte  nicht  eindringlicher  vor  Augen 
geführt  werden  als  in  der  Volksabstim¬ 
mung  nach  dem  ersten  Weltkrieg  (1920). 
Mit  363  209  Stimmen  bekannten  sie  sich 
zum  Verbleib  beim  Deutschen  Reich. 
Nur  7980  stimmten  für  Polen. 

Nach  1945  wurde  diese  eingesessene 
Bevölkerunng  bis  auf  geringe  Reste,  man 
schätzt  etwa  80  000,  vertrieben,  verstreut 
über  ganz  Restdeutschland. 

Masuren  steht  heute  unter  polnischer 
Verwaltung. 

Masuren  war  ein  Paradies  für  jeden 
Naturfreund,  vor  allem  für  den  Wasser¬ 
sportler.  Aber  auch  im  Winter  zog  es 
zahlreiche  Besucher  und  Sportler  an 
durch  seine  traditionelle  Deutsche  Eis¬ 
segelwoche  auf  dem  Schwenzaitsee. 

Viele  Dichter  haben  die  Schönheit 
dieses  Landes  besungen  oder  auf  den 
Hintergrund  dieser  Landschaft  ihre  Er¬ 
zählungen  aufgebaut.  Erich  Hannighofer 
schrieb  das  Volkslied  gewordene  .Land 
der  dunklen  Wälder".  Einer  seiner  größ¬ 
ten  Söhne  wurde  dem  Land  in  Ernst 
Wiechert  geboren.  Die  Wiege  des  Lyri¬ 
kers  Arno  Holz  stand  in  Rastenburg. 

Wie  selten  in  einer  anderen  Land¬ 
schaft  wurde  hier  noch  die  Volkskunst 
in  allen  ihren  Zweigen  gepflegt:  Schnitz¬ 
werk  an  Giebeln,  Fenstern  und  Türen. 
Schnitzereien  und  Malereien  an  Möbeln 
und  Deckenbalken.  Kunstvolle  Webar¬ 
beiten,  Kachelmalereien.  Die  Motive 
.weisen  auf  uralte  Überlieferungen, 


rzanny  und  dem  Crutinnafluß,  vom 
Mauersoe  und  vom  Spirdingsee  —  dem 
masurischen  Meer. 

Etwa  1000  Schritte  vom  Lagerplatz  ent¬ 
fernt  geisterte  das  Moor.  Die  Bäume  an 
seinem  Rande  waren  Zwerge;  Schilf  und 
hohes  Riedgras  standen  unbeweglich  in 
sumpfigen  Lachen.  In  solchen  Morästen 
sind  Kraniche  zu  Hause.  Wir  vermeinten, 
des  Nachts  ihren  Ruf  vernommen  zu 
haben. 

Nach  etwa  zehn  Tagen  fuhren  wir  kilo¬ 
meterweit  durch  drei  oder  vier  Seen,  bis 
wir  in  ein  Landstädtchen  kamen.  Unser 
Proviant  war  zur  Neige  gegangen. 

Auf  dem  großen  viereckigen  Markt¬ 
platz  war  ein  buntes  Durcheinander  von 
Bauern,  Bäuerinnen,  Fuhrwerken,  Schwei¬ 
nen,  Ochsen  und  allem  möglichen  Getier. 
Es  war  gerade  Markttag.  Nie  werde  ich 
die  mannigfachen  Gerüche  dieses  masu¬ 
rischen  Marktes  aus  der  Nase  verlieren. 
Den  erdigen  Ruch  frischer  Kartoffeln, 
den  Gestank  zerdrückter  Kohlblätter,  den 
Duft  von  Hafer  aus  den  gefüllten  Futter¬ 
krippen  der  Gespanne,  den  scharfen 


Laßt  uns  nach 

Hause  gehen 

Volslied  aus  Masuren 

Laßt  uns  all  nach  Hause  gehen, 
weil  die  Stern '  am  Himmel  stehen. 

Schlafen  all  die  lieben  Vöglein, 
sind  so  müd'  die  kleinen  Äuglein. 

Atmen  Nebel  unsre  Felder, 
stille  stehn  die  dunklen  Wälder. 

Ruhet  aus  von  eurer  Mühe, 

Gott  bewacht  euch  spät  und  Irühe. 


Ruch  von  Möhrenkraut  und  den  aro¬ 
matischen  der  Äpfel.  In  einer  Ecke  han¬ 
delten  füllige  Fischerfrauen  mit  ebenso 
feisten  Fischen. 

.Manndie,  frische  Maränchen!“  rief 
uns  eine  der  Frauen  zu.  —  .Danke,  da¬ 
von  haben  wir  selbst  genug!"  Verwun¬ 
dert  schaute  sie  uns  nach  und  schimpfte 
wie  ein  Rohrspatz. 

In  langen  Reihen  standen  die  Bauem- 
wagen  auf  dem  weiten  Platze.  Die  Män¬ 
ner  in  ihren  grünen  Joppen  hatten  sich 
viel  zu  erzählen,  und  dabei  machten 
Schnapsflaschen  die  Runde. 

Wir  studierten  die  Namen  der  vielen 
Wirtsleute,  die  ihre  Schänken  alle  am 
großen  Marktplatz  hatten.  Da  gab  es 
Klimkats  und  Matuscheits,  Josupeits  und 
Lasaryks,  und  manchen  masurischen 
Namen  lasen  wir,  den  die  Zunge  gar 
nicht  so  leicht  auszusprechen  vermochte. 

Mein  Freund  hatte  mit  seiner  Prophe¬ 
zeiung  recht  behalten:  ich  habe  in  Ma¬ 
suren  ein  Seenparadies  erlebt,  das  ich 
zeitlebens  nicht  mehr  vergessen  werde. 
Das  Land  der  dunklen  Wälder  hat  sich 
im  Sturme  mein  Herz  erobert,  und  es 
gibt  oft  Stunden  in  der  Hast  und  dem 
Lärm  der  Großstadt,  da  ich  mich  in 
seine  erhabene  Wälderstille  sehne,  wie 
sonst  nach  keinem  anderen  Flecken  der 
Erde, 


Wußtest  du  schon .  ,  , 

.  .  .  daß  der  Bau  der  .Ostbahn",  die  von 
Berlin  über  Dirschou,  Königsberg  noch 
Memel  lührte,  bereits  184 1  begonnen 
wurde  t 

.  .  .  daß  der  Oberlandesgerichtspräsident 
von  Königsberg/Pr.  in  der  Kaiserzeit  noih 
aus  früheren  Jahrhunderten  her  den 
Titel  .Kanzler  des  Königreichs  Preußen' 
lühren  durltet 

.  .  .  daß  vor  etwa  150  Jahren  Heinrich 
von  Kleist  in  Königsberg/Pr.  sein  be¬ 
rühmtes  Lustspiel  . Der  zerbrochene 
Krug’  schriebt 

. . .  daß  Ostpreußen  sein  . Retablissement ' 
dem  .Soldatenkönig’  Friedrich  Wilhelm  I. 
von  Preußen  verdankt,  der  zwöll  Städte 
und  33 2  Dörfer  neu  gründete,  nachdem 
eine  verheerende  Pest  Ostpreußen  ent¬ 
völkert  hatte f  Insbesondere  kamen  da¬ 
mals  die  .Salzburger  Exulanten’  nach 
Ostpreußen. 

. . .  daß  zwar  schon  von  Peter  den  Großen 
an  verschiedene  russische  Zaren  und  Za¬ 
rinnen  die  Einverleibung  Königsbergs 
und  Ostpreußens  in  das  Russische  Reich 
anstrebten,  was  aber  immer  wieder  un¬ 
terblieb  oder  rückgängig  gemacht  wurde, 
weil  dem  Hole  in  St.  Petersburg  schließ¬ 
lich  doch  gutnachbarliche  Beziehungen  zu 
Preußen  wichtiger  waren  als  der  Besitz 
deutschen  Gebietes t 

.  .  .  daß  der  seltsame  Name  .Treudank' 
des  südostpreußischen  Grenzlandthcate's 
Allenstein  seinen  Anlaß  in  der  Volks¬ 
abstimmung  1920  in  Masuren  zugunsten 
Deutschlands  hattet  Zum  Dank  lür  diese 
Treue  Stil tele  das  Deutsche  Reich  dieses 
Theater. 

,  .  .  daß  vor  600  Jahren  im  westpreußi¬ 
schen  Ordensland  ein  jährliches  Vogel- 
Preisschießen  mit  Armbrüsten  durch  Ver¬ 
ordnung  des  Hochmeisters  elngelührt 
wurdet 

,  .  .  daß  nach  Berichten  aus  dem  14.  Jahr¬ 
hundert  die  heutige  Halbinsel  Heia  vor 
der  Danziger  Bucht  damals  noch  eine 
Insel  war,  die  eine  runde  Form  aulwicst 

,  .  .  daß  es  vor  der  Stadt  Heia  auf  der 
gleichnamigen  Ostseehalbinsel  ein  Alt- 
Heia  gegeben  hat t  Die  Kirche  von  Alt- 
Heia  stand  noch  um  17 00,  die  Stadt  aber 
ist  verschwunden,  und  man  erzählt  sich, 
daß  sie  aul  dieselbe  Weise  untergegan¬ 
gen  sei  wie  das  sagenhalte  Vineta. 

.  .  .  daß  in  Danzig  1 644  beim  Bau  der 
Festungswerke  durch  Adam  Whybe  die 
erste  vollkommene  Seilbahnanlage  in 
Deutschland  zur  Durchlührung  der  Bau¬ 
arbeiten  urkundlich  erwähnt  wlrdt 

VjA.sa.Ke,  QojtseHetke, 

Ostpreußisches  Volkslied 

Bilde  aus  den  untenstehenden  Silben  Worte 
lolgender  Bedeutung: 

1.  Stadt  in  Ostpreußen 

2.  Stadt  am  Main 

3.  Maschinenteile 

4.  Kreisstadt  ln  Hessen 

5.  Stadt  im  südlichen  Niedersachsen 

6.  Blitzwirkung 
1.  taktlos 

S.  Münnername 

9.  Gewächs 

10.  Gotenkönig 

11.  Gestein 

12.  Umhang 

13.  Erbe 

bach  —  ber  —  bert  —  de  —  dis  —  ein  —  esch 
—  fei  —  fen  —  fol  —  ge  —  ge  —  ge  —  ger  — 
heim  —  ln  —  kret  —  la  —  nach  —  nor  —  nort 
ot  —  sit  —  schlag  —  stau  —  stän  —  Wurf  — 
ten  —  tl  —  to  —  ü  —  we  —  wurf  —  zin. 
Bel  richtiger  Lösung  ergeben  die  Anfangs¬ 
buchstaben  von  oben  nach  unten  und  die 
fünften  Buchstaben  von  unten  nach  oben  ge¬ 
lesen  den  Anfang  eines  ostpreußischen  Volks¬ 
liedes.  —  Auflösung  ln  Folge  10,1957. 

Auflösung  aus  Folge  9.1957 

Bart  —  Arten  —  Garten  —  Aster  —  Stein  — 
Stern:  Bartenstein. 


4  4  T'v  ’J  Landesinnem  kommen,  mag  auch  kaum  einer 

J  J  _  _  I  J  *  auf  dem  kargen  Gebirgsgrund  hausen  und  sich 

|  ^1  lli  mühen.  In  den  Städten  und  Dörfern  stehen  viele 

“*■  'J.V.wJ  iW_.lV_I.lV_O  Häuser  leer  oder  werden  abgebrochen,  weil  sie 

nicht  mehr  benötigt  werden.  Die  Straßenbahnen 
deutschen  Ostens  immer  wieder  darüber  stellen  ihren  Betrieb  ein.  weil  er  sich  nicht  mehr 

von  ihnen  weiß?  lohnt.  Niemand  kommt  mehr  von  jenseits  der 

Wnc  ... : r  . _ „„„„  Grenzen  in  die  einst  weltbekannten  sudeten- 

’as  Swhsen"^/ Os?deutschen>evöneinander,  deu,s*fn  Bddcr  Karlsbad-  Marienbad  und  Fran- 

teilten*  Was  wissen  wir  Ostpreußen  bei -  zensoaa. 

r  gar  vom  Sudetenland,  von  den  südost-  Die  vertriebenen  Sudetendeutschen  aber  las- 

umiinien,  was  wissen  wir  von  den  Balten ?  sen  den  Kopf  nicht  hängen.  So  sind  die  Gablon- 

gleiche  Schicksal,  teilten  miteinander  das  zer,  berühmt  durch  ihre  Schmuckindustrie,  ein 

i  1045  und  der  schrecklichen  Nachkriegsjahre.  Beispiel  dafür,  daß  die  Nachfahren  das  auch 

er.  können,  was  die  Ahnen  vollbrachten,  als  sie 

hbarn  zu  vertieien,  will  diese  Artikelserie  die  Wildnis  bezwangen.  Auf  dem  Gelände  einer 

dienen  ln  den  einzelnen  Arbeiten  sollen  zerstörten  Dynamitfabrik  bei  Kauibeuren  grun- 

cksalhalten  Verknüpfungen  unserer  Heimat  deten  sie  einen  neuen  Ort  und  nannten  ihn 

I gezeigt  werden,  Gemeinsamkeiten  in  Her -  Neu-Gablonz.  Längst  hat  die  Siedlung  Schule 

und  Kirche  und  Kaufhäuser.  Selbst  die  für  die 
Gablonzer  Industrie  dringend  benötigte  Fach- 

-  ...  schule  ist  wieder  da.  Mit  einem  Stück  Blech 

aus  einer  alten  Konservendose  und  einer  Schere 
stammen  aus  dem  Altvatergebirge,  von  wo  sie  begannen  sie,  und  heute  haben  ihre  Erzeugnisse 
nach  Wien  auswanderten.  ln  Prag  fand  die  erste 
Aufführung  von  Mozarts  .Don  Giovanni"  statt. 

Rainer  Maria  Rilke  ist  in  Prag  geboren.  Gregor 
Mendel,  der  Begründer  der  wissenschaftlichen 
Vererbungslehre,  ist  Sudetendeutschcr,  ebenso 
wie  Böhmens  größter  Dichter  Adalbert  Stifter 
und  der  Literaturhistoriker  Josef  Nadler,  der 
die  Schriftumsgeschichte  der  deutschen  Stämme 
und  Landschaften  schrieb. 

Wen  soll  ich  noch  erwähnen?  Tausendfältig 
sind  die  Beziehungen  der  Deutschen  Böhmens 
zum  ganzen  deutschen  Volk.  Gewaltig  ist  die 
Leistung  der  Deutschen  für  die  mit  den  Tsche¬ 
chen  gemeinsam  bewohnte  Heimat.  Wohl  über¬ 
nahmen  die  Tschechen  das  Wort  dik  (=  Dank) 
als  Lehnwort  in  ihre  Sprache,  aber  den  Dank 
haben  sie  vergessen.  Doch  nimmt  man  die  deut¬ 
schen  Züge  aus  dem  Antlitz  des  Landes,  so  wird 
es  grau  und  wesenslos. 

Nur  ein  paar  Namen  noch,  hinter  denen  für 
uns  alle  deutsche  Leistungen  stehen.  Der  Erfin¬ 
der  der  Schiffsschraube  Josef  Ressel  ist  Sude¬ 
tendeutscher.  Der  geniale  Konstrukteur  des 
Volkswagens.  Porsche,  ist  in  Maffersdorf  bei 


Vor  mir  Weg1  e>“  „Volkskalender  für  Sude- 
Itndeutsche'.  Auf  seiner  ersten  Seite  finde  ich 
(1„en  Auszug  aus  den  Regeln  des  Deutschen 
ojlterordens.  Ich  schrieb  dem  Herausgeber  des 
Blenders,  dem  sudetendeutschen  Dichter  Josef 
Schneider,  von  meiner  Freude  über  diese  Ent- 
Deckung.  Er  antwortete  mir:  .Der  Deutsche  Rit¬ 
terorden  hat  auch  zum  Sudetenlande  engere  Be¬ 
gehungen.  Sie  wissen  sicher,  daß  die  letzten 
(-5*.  und  Deutschmeister  ihren  Sitz  im  Ost- 
•udetenlande  (Troppau  bzw.  Freudenthal)  hat- 
ltn  jo  daß  die  Regeln  des  Deutschen  Ritter- 
rrdens  *uch  zum  Sudetenland  eine  echte  land- 
ichaftllrh®  Beziehungen  hatten." 

Idr  nehme  dies  als  ein  Symbol  dafür,  daß  wir 
Ostdeutschen  enger  zusammenrücken  und  ein¬ 
ander  sagen  sollten,  was  wir  zu  sagen  haben. 
5«  erste  Missionar  der  Preußen  war  der  in 
Deutschland  erzogene  Adalbert  von  Prag.  Er 
wurde  998  im  Samland  erschlagen.  Uns  fällt  ein, 
oiD  Königsberg  seinen  Namen  nadi  König  Otto- 
kjr  von  Böhmen  trägt.  Der  große  tschechische 
Prediger  und  Lehrer  Johann  Amos  von  Corne¬ 
lius  lehrte  auch  in  Elbing  Herzog  Albrccht  von 
Preußen  siedelte  um  ihres  Glaubens  willen  ver¬ 
triebene  .Böhmische  Brüder"  in  dem  Gebiet 
•wischen  Marienwerder  und  Soldau  an.  Auf  der 


Die  Lorenzkapelle  war  die  vor  dem  Tor  lie¬ 
gende  Kapelle  des  Laiengesindes  der  Marien- 
burg.  Der  zuerst  um  1880  in  seinem  Wert  von 
Kölner  Domherren  erkannte,  damals  noch  teil¬ 
weise  In  Danzig  bewahrte,  später  ganz  in  der 
t  orcnzkapolle  aufgestellte  Altar  stammte  aus 
uer  abgerissenen  Ordenskirche  in  Graudenz.  Es 
war  ein  herrliches  Werk,  bis  auf  einen 
AußenDügelteil  vollkommen  erhalten,  von  dem 
Schmelz  einer  alten  Ikone.  Geschaffen  war  er 
von  einem  Meister  der  deutsch-böhmischen, 
stark  von  Burgund  beeinflußten  Schule.  Zwi¬ 
schen  dem  Land  an  der  Moldau  und  dem  Deut¬ 
schen  Orden  bestanden  lebhafte  Beziehungen. 
Davon  zeugten  viele  Tafelbilder,  Handschrif¬ 
ten,  Vesperbilder  und  Statuen.  Der  in  der  Lo¬ 
renzkapelle  aufgestellte  Altar  zeigte  —  bis  ins 
Rahmendetail  durchdacht  —  das  Marienleben 
und  die  Passion,  unvergeßlich  für  jeden,  der 
ihn  jemals  sah.  Der  schöne  braunäugige,  hell¬ 
braunlockige  bärtige  Christus  war  ganz  unver¬ 
kennbar  Porträt.  Alle  Tafeln  waren  herrlich,  am 
schönsten  das  Noli  me  tangere.  Leider  war  die¬ 
ser  Altar  kaum  bekannt,  da  die  Schlüssel  zu 
der  Kapelle  und  die  Erlaubnis  zur  Besichtigung 
nur  durch  Oberbaurat  Schmid  zu  erhalten  wa¬ 
ren.  Der  Altar  soll  im  Aufträge  eines  Hoch¬ 
meisters  in  Westpreußen  gemalt  worden  sein. 
Der  Austausch  der  kunstfrohen  Gebieliger  mit 
dem  geistigen  (auch  in  der  Mystik)  und  in  der 
Kunst  bedeutenden  Prager  Hof  war  viel  reger, 
als  spätere  Zeiten  Annahmen,  da  in  der  Refor¬ 
mationszeit  vieles  zerstört  und  verdeckt  wurde. 

Dies  alles  veranlaßt  mich,  hier  von  den  bis 
zu  der  großen  Deutschenaustreibung  in  der 
Tschechoslowakei  lebenden  3Vt  Millionen  Sude¬ 
tendeutschen  zu  erzählen.  Diese  Deutschen 
machten  ein  Viertel  der  gesamten  Bevölkerung 
der  Tschechoslowakei  aus.  Sie  zählten  mehr 
Köpfe  als  ganz  Dänemark  Einwohner  hat.  Seit 
Karl  dem  Großen  gehörte  Böhmen  durch  alle 
Jahrhunderte  bis  1806  zum  Reich.  Nach  Karl  dem 
Großen  heißt  das  tschechische  Wort  für  König 
kräl.  Der  Luxemburger  Karl  IV.  machte  Prag 
zur  Hauptstadt  des  Deutschen  Reiches.  Nicht 
von  allein,  sondern  von  den  Herren  des  Landes 
gerufen,  kamen  die  Deutschen  mit  dem  eisernen 
Pflug,  der  im  Tschechischen  ,pluh"  heißt.  Sie 
kamen  mit  der  Ordnung  des  Rechtes  und  mit 
der  Kunst  des  Bauens  und  des  Gestaltens  in 
das  Land,  nachdem  dort  schon  lange  vor  den 
Slawen  die  germanische  Markomannen  und 
Quaden  gewohnt  haben.  Die  Deutschen  besie* 
delten  vor  allem  die  unwirtlichen,  von  den 
Tschechen  gemiedenen  gebirgigen,  erst  zu  er¬ 
schließenden  Randgebiete  sowohl  Böhmens  als 
auch  Mährens  und  Sudetenschlesiens.  Die  Zei¬ 
ten  friedlichen  Zusammenlebens  waren  immer 
Zeiten  der  wirtschaftlichen  und  kulturellen 
Blüte  für  die  Deutschen  ebenso  wie  für  die 
Tschechen. 

Weniges  aus  dem  großen  Reichtum,  den  deut¬ 
sche  Leistung  diesem  Lande  schenkte,  kann  ich 
nur  anführen.  In  Prag  entstand  die  erste  deutsche 
Universität.  Das  Deutsche  der  Prager  Hofkanz¬ 
lei  gelangte  über  die  kursächsische  Kanzlei  in 
Luthers  Stübchen  auf  der  Wartburg  und  wurde 
durch  seine  Bibelübersetzung  zu  der  deutschen 
Hochsprache.  Die  Bauten  Prags,  der  goldenen 
Stadt,  sind  das  Werk  deutscher  Künstler,  ange¬ 
langen  von  Peter  Parier,  der  den  Veitsdom  und 
die  Karlsbrücke  schuf.  Die  bewegte  Loretto- 
Fassadc  auf  dem  Prager  Burgberg  ist  ein  rich¬ 
tiges  deutsches  Märchen.  Der  Barockbaumeister 
Böhmens  ist  der  in  Prag  geborene  Kilian  Ignaz 
Dientzenhofer.  der  neben  dem  gleichfalls  in 
Böhmen,  in  Eger.  geborenen  Balthasar  Neu¬ 
mann  und  dem  aus  Danzig  stammenden  Andreas 
Schlüter  zu  den  großen  deutschen  Barockbau¬ 
meistern  gehört. 

Albrecht  von  Wallensteins  Herzogtum  Fried¬ 
land  lag  im  nördlichen  Böhmen,  wo  die  Bu-g 
Friedland  nodi  heute  von  der  Zeit  kündet,  in 
der  Wallensteins  Herzogtum  in  allen  Kriegs¬ 
stürmen  ein  wirkliches  Fried -Land  war,  in 
dem  durch  seine  Tatkraft  neue  Industrien,  wie 
Hm  Turhmacherei.  aufblühten  Die  Vorfahren 


Im  alten  Hause 


Im  alten  Hause,  vor  mir  Irel 
seh  Ich  ganz  Prag  ln  weiter  Runde. 
Tiel  unten  geht  die  Dämmerstunde 
mit  lautlos  leisem  Schritt  vorbei. 


Was  wissen  wir 
voneinander? 

Folge  1  —  Sudetcnland 


Die  Stadt  verschwimmt  wie  hinter  Glas. 
Nur  noch,  wie  ein  behelmter  Hüne, 
ragt  klar  vor  mir  die  grünspangrüne 
Turmkuppel  von  Sankt  Nikolos. 


Schon  blinzelt  da  und  dort  ein  Licht 
lern  aui  im  schwülen  Stadtgebrause.  — 
Mir  ist,  daß  in  dem  alten  Hause 
jetzt  eine  Stimme  ,Amen'  spricht. 

RAINER  MARIA  RILKE 


Elbinger  Höhe  führte  ein  Dörfchen  den  Namen 
Böhmisch  Gut.  Wir  merken,  daß  von  Ost-  und 
Wfstpreußen  nach  Böhmen  und  Mähren  schon 
Ijnga  Fäden  hin-  und  hergelaufen  sind. 

Wolter  von  Molo,  geboren  zu  Sternberg  in 
Mähren,  schrieb  mir  einmal:  .Es  müssen  da  Zu- 
jjmmenhänge  existieren  zwischen  den  alten 
österreichischen  Kultur-  und  den  Kolonisations- 
lindem  Ost-  und  Westpreußen.  Jedenfalls  hatte 
ich  als  Ich  aus  Wien  nach  Norddeutschland  kam, 
in  Ost-  und  Westpreußen  sofort  heimatliche 
GefOhle.* 

Den  Anstoß  zum  Schreiben  dieser  Zeilen  gab 
mir  aber  ein  Gedicht  von  Agnes  Micgel.  ln  den 
.Ordensdomen"  las  ich  ihre  Verse  von  der 
borenzkapelle  vor  der  Marienburg“.  Ich  ver¬ 
nahm  von  dem  Bernsteinkelch,  den  ein  Ordens¬ 
herr  zum  Hradschin,  der  Prager  Burg,  getragen 
hot.  Ich  hörte  vom  .Ackermann  und  der  Tod" 
und  von  den  Bildtafeln,  die  ein  deutscher  Mei¬ 
ster  aus  Böhmen  für  den  Altar  der  Ordenskirche 
in  Graudenz  gemalt  hat.  Das  ließ  mich  aufhor¬ 
chen,  und  ich  wollte  davon  mehr  wissen.  Ich 
fragte  Agnes  Miegel  und  erhielt  Antwort. 


Das  Gericht  ist  mein! 


Richtet  gerecht,  ihr  Menschenkinder!  Denn  also  mit  welchem  Maße  ihr  messet,  da¬ 
mit  soll  auch  gemessen  werden.  Das  heißt,  welches  Urteil  ihr  über  die  Menschen  aus¬ 
sprechet,  die  Gott  bei  seiner  Kreuzigung  so  sauer  geworden  sind,  das  gleiche  Urteil,  es 
sei  gerecht  oder  ungerecht,  fällt  in  derselben  Stunde  auf  euch!  Ist  es  gerecht,  so  steht  vor 
eueren  Augen  das  Wort,  das  König  David  spricht:  Lobet  Gott,  ihr  Richter  des  Erdreichs! 
Ist  es  aber  ungerecht,  so  geht  ihr  in  das  ewige  Gericht  unseres  Herrn  ein  zur  ewigen 
Verdammnis.  Denn  Gott  hat  es  ausdrücklich  durch  des  Propheten  Mund  ausgesprochen: 
Das  Gericht  ist  mein!  Und  darum  sollt  ihr  wissen,  daß  ihr  gerecht  richten  müßt,  wenn 
ihr  die  ewige  Verurteilung  vermeiden  wollt. 

Und  denket  beständig  daran,  daß  man  um  Gottes  wegen  bei  Gericht  sitzt:  und  darum 
geben  die  Richter  mit  ihren  gerechten  Urteilen  Gott  die  Ehre.  Und  aus  diesem  Grunde 
müssen  die  Richter  nach  beiden  Seiten  gleichgesinnt  sein,  wenn  sie  vor  der  Gerichtsstätte 
sitzen.  Im  besonderen  dann  sitzt  man  auch  zu  Gericht  um  der  Menschen  wegen.  Und 
da  nun  der  Mensch  Gottes  Geschöpf  ist,  das  aus  göttlichen  Ursachen  regiert  werden  soll, 
und  wenn  nun  jemand  an  dem  Geschöpf  sündigt,  der  handelt  übel  an  dem  Schöpfer;  des¬ 
halb  muß  er  es  auch  an  dem  Schöpfer  sowie  an  dem  Menschen  wieder  gut  machen 
mit  einer  Buße.  Und  weil  nun  der  Richter  an  Gottes  Stelle  sitzt,  so  leistet  man  also  dem 
Richter  die  Geldstrafe  und  jenem,  an  dem  man  gefehlt  hat,  die  Buße. 

Dieses  Bruchstück  eines  Weichbildrechtes  der  Stadt  Leltmerltz  In  Böhmen  stammt  au«  dem 
14.  Jahrhundert.  Es  zeugt  von  der  hohen  sittlichen  Kraft  und  dem  wunderbaren  Geist  des 
Rechtes  unserer  Vorfahren. 


Hockeivanzel 


ein  sudetendeutsdies  Original 

Hockewanze],  der  Müllexssohn  Wenzel 
Hocke,  der  im  18.  Jahrhundert  Pfarrer  und  Erz¬ 
dechant  geworden  war,  ist  eine  der  populär¬ 
sten  Persönlichkeiten  gewesen,  weil  er  ein  so 
‘vpischer  Vertreter  des  sudetendeutschen 
Volkstums  gewesen  ist.  Es  sind  von  ihm  eine 
Unzahl  von  Schnurren  und  Anekdoten  int 
Volksmund  der  Sudelendeutschen  lebendig. 
Eins  davon  berichtet,  wie  die  Sandauer  Bau¬ 
ern,  welche  dem  Erzdcchantcn  dezempflichllg 
waren,  in  Vergeltung  für  seine  sprichwörtliche 
Sparsamkeit  ihm  einmal  Küche  und  Keller 
■terten.  Die  Sandauer  hatten  dem  gestrengen 
Ercdcehantcn  ihre  Zinsanteile  an  Roggen, 
Gerste  und  Hafer  abzuliefern,  was  sic  nicht  ge- 
:ade  freute,  da  es  der  hochwürdiqe  Herr  mit 
Gewicht  und  Güte  sehr  genau  nahm.  Außerdem 
war  das  Dezemmuhl,  das  der  Priester  den  Zins- 
Pflichtigen  nach  aller  Gewohnheit  zu  geben 
hatte,  bei  Hockewanzel  nicht  gerade  üppig.  Es 
bestand  auch  diesmal  wieder  nur  aus  Landbier 
Butterbroten.  Dazu  waT  die  große  Stube  an 
diesem  kühlen  Tage  nicht  geheizt.  Aber  die 
Sandauer  wußten,  was  sie  wollten.  Als  llocke- 
vanzel  nach  geraumer  Zeit,  in  der  die  Bauern 
schon  mehr  Bier  als  vorgesehen  getrunken  nat- 
len,  in  den  Raum  trat,  mit  der  Mahnung,  seine 
Gaste  würden  sich  erkalten,  da  erklärten  ihm 
diese,  auch  kaltes  Bier  warme,  wenn  man  es 
nur  bekomme.  Um  die  seßhaften  Bauern  los- 
tuwerden,  ließ  Hockewanzel  tüchtig  einheizen, 
•o  tüchtig,  daß  die  Besucher  ins  Schwitzen  ka- 
®cn.  Aber  das  war  ihnen  nur  recht,  sie  zogen 
die  Jacken  aus,  machten  sich  s  gemütlich  unt 
banken  noch  mehr  von  dem  Bier  ihres  Kirchen- 
herra,  bis  dessen  Keller  auf  die  letzte  Kanne 
geleert  war.  Schmunzelnd  sah  Hockewanzel 
don  abziehenden  Sandauem  nach:  er  kannte  ja 
Mino  Pfarikinder. 


Gablonz  geboren.  Harald  Kreuzbergs  Geburts¬ 
ort  ist  Reidienberg.  Hugo  Lederer,  der  das  Bis- 
mardcdenkmal  in  Hamburg  schuf,  ist  Sudeten¬ 
deutscher,  ebenso  wie  der  Bildhauer  Franz 
Metzner,  der  Mitgestalter  des  Völkerschlacht¬ 
denkmals  in  Leipzig. 

Böhmisches  Glas,  böhmisches  Leinen  und 
Musikinstrumente  aus  Graslitz  waren  weltbe¬ 
kannt.  Die  Kargheit  des  Bodens  hat  die  Sude¬ 
tendeutschen  früh  gezwungen,  sich  neben  der 
Land-  und  Forstwirtschaft  nach  einem  weiteren 
Broterwerb  umzuschauen.  So  sind  diese  Indu¬ 
strien  entstanden.  Haida,  Steinschönau,  Gab¬ 
lonz  und  Morchenstern  waren  die  Hauptorte  der 
Glasindustrie,  von  der  ich  noch  etwas  ausführ¬ 
licher  berichlen  will,  als  einem  Beispiel  für  die 
anderen  sudetendeutschen  Industrien. 

Die  Glasmacherkunst  der  Deutschen  in  Nord¬ 
böhmen  trat  bereits  im  Mittelalter  in  Konkur¬ 
renz  mit  der  venezianischen  Glasindustrie.  Die 
Sudetendeutschen  stellten  berühmte  Glaskünst¬ 
ler  aller  Zeiten.  Gläser  werden  aus  Liebe  ge¬ 
boren,  aus  Liebe  zum  Material  und  aus  Liebe 
zur  behutsamen  Arbeit.  Neben  den  vielen  groß¬ 
artigen  Bauten  im  ganzen  Lande  legt  auch  heute 
noch  die  weltberühmte  Glassammlung  im  Kunst¬ 
gewerbemuseum  in  Prag  ein  Zeugnis  für  die 
deutsche  Leistung  ab:  Vasen,  Teller,  Schalen, 
Leuchter,  Becher.  Flakons  in  allen  Techniken, 
geschliffen,  geglättet,  geschnitten,  bemalt,  ver¬ 
goldet  und  was  noch  immer.  Die  Glasraacher- 
kunst  ist  ein  Gebiet,  auf  dem  sich  Handwerk 
und  Kunst,  der  Industrialqedanke  und  die 
Persönlirhkeitsgeltung,  Heimatverbundenheit 
und  eines  Tief-in-die-Welt-Verströmens  in  ein¬ 
trächtigem  Zusammenwirken  begegnen,  wie  es 
in  einem  ausgezeichneten  Büchlein  über  .Die 
böhmische  Gläskunst  und  ihre  Meister"  von 
Stranik  heißt.  Die  Wanderfahrten  der  böhmi¬ 
schen  Glashändler  führten  durch  ganz  Europa, 
zu  einem  großen  Teil  zu  Fuß  mit  dem  Schub¬ 
karren.  Diese  böhmischen  Glashändler  sind 
wohl  die  ersten  Hausierer  ln  Europa  gewesen. 
Sie  boten  keine  Ramschware  an,  sondern  beste 
Handwerkskunst.  So  ganz  nebenbei  erwarben 
sich  die  Glashändler  durch  ihre  jahrelangen 
länderweiten  Reisen  eine  nicht  zu  verachtende 
Welterfahrung. 

Durch  die  Austreibung  der  Deutschen  sind  die 
geschlossen  von  Deutschen  bewohnten  Gebiete 
fast  menschenleer  geworden.  Die  Wiesen  und 
Felder  verwildern.  Vielerorts  wächst  wieder 
Wald,  wo  der  deutsche  Mensdi  einmal  müh¬ 
selig  der  Wildnis  den  Boden  abqenmqen  hat. 
Von  den  Tschechen,  die  aus  dem  fruchtbaren 


wieder  Weltruf,  geht  ihr  Export  wieder  über 
alle  Meere. 

Darüber  hinaus  haben  sie  aber  wie  alle  Men¬ 
schen  des  deutschen  Ostens  die  Heimat  nicht 
vergessen,  sondern  warten  auf  die  Heimkehr, 
wie  die  Heimat  auf  sie  wartet.  Es  tröstet  sie  wie 
uns  alle  aus  dem  deutschen  Osten  das  Wort 
ihres  Landsmannes  Adalbert  Stifter:  .Solange 
die  Geschichte  spricht,  hat  Frevel  nie  dauernd 
gesiegt,  nur  die  Zeit  ist  die  Frage,  und  was 
zwischen  Anfang  und  Ende  liegt." 

Bernhard  Heister 


Schmunzelecke 


Schlagfertig 

Zu  Friedrich  dem  Großen  kam  einmal  ein 
Kandidat  der  Theologie  und  bewarb  sich  um 
eine  Pfarrstelle.  Der  König  fragte  ihn,  woher 
er  gebürtig  sei.  „Aus  Berlin!“  erwiderte  der 
Kandidat 

„Dann  packe  er  sich  fort,  denn  die  Berliner 
Zucht  taugt  nichts!“  erklärte  der  Herrscher  in 
seiner  bekannt  barschen  Art. 

„Aber  Majestät“,  entgegnete  ungerührt  der 
Bewerber,  „manchmal  gerät  sie  doch,  und  ich 
allein  kenne  zwei  Ausnahmen!“ 

„Wer  sind  die?“ 

„Eure  Majestät  und  ich!“ 

Daraufhin  bekam  der  Kandidat  umgehend 
seine  Pfarrstelle. 


Selbst  gewaschen 

Bei  einem  Manöverball  ln  Pommern  erschien 
einmal  ein  Leutnant,  dessen  Handschuhe  nicht 
mehr  ganz  weiß  waren.  Papa  Wrangel  stellte 
den  Leutnant  zur  Rede.  Der  Leutnant  versuchte 
sich  zu  entschuldigen:  „Bel  den  anstrengenden 
Manöverübungen  habe  ich  meinem  Burschen 
nicht  mehr  zumuten  wollen,  auch  noch  meine 
Handschuhe  zu  waschen!“  Da  zog  Wrangel  ein 
blendend  weißes  Paar  Handschuhe  aus  der  Ta¬ 
sche  und  knurrte:  „Da  nehmen  Sie  diese,  ich 
hab  sie  mir  selbst  gewaschen!“ 


Das  höchste  Gut  des  Mannes  ist  sein  Volk, 
Das  höchste  Gut  des  Volkes  ist  sein  Recht, 
Des  Volkes  Seele  lebt  in  seiner  Sprache. 

Dem  Volk,  dem  Recht  und  seiner  Sprache  treu 
i-  .  i ...  T  ^  w/i  rrl  ipder  Tac  uns  finden! 


Der  Zweifler  Kant 

Immanuel  Kant,  der  große  deutsche  Philosoph 
aus  Königsberg  und  Autor  des  Werkes  „Kritik 
der  reinen  Vernunft“,  schloß  einmal  eine  Ver¬ 
sicherung  ab.  Die  26.  Frage  des  umfangreichen 
Antragsformulars  lautete:  „Haben  Sie  schon  ein¬ 
mal  Blinddarmentzündung  gehabt?“  Kant  schrieb 
darunter:  „Darüber  bin  ich  mir  nie  klar  gewor¬ 
den!  Mir  wurde  zwar  der  Blinddarm  operativ 
entfernt,  aber  ich  weiß  bis  heute  noch  nicht,  ob 
es  Blinddarmentzündung  oder  ärztliche  Neugier 
warl“ 


l  elix  Dahn  I  Spruch  am  Ralhaus  zu  Eger 


Mannheim  hat  allen  Grund,  seine  Gäste  von 
nah  und  fern  in  diesem  Jahre  besonders  herzlich 
willkommen  zu  heißen,  denn  es  dürfte  sich  in¬ 
zwischen  wohl  auch  bei  den  Memelländern  heT- 
umqesprochen  haben,  daß  ihre  Patenstadt  auf  ein 
350jähriges  Bestehen  zurückblicken  kann.  Man 
braucht  nur  einige  große  Ereignisse  dieses  Ju¬ 
biläumsjahres  wie  z.  B.  die  Einweihung  des 
neuen  Nationaltheaters  auf  dem  Goetheplatz,  die 
Eröffnung  des  Reiss-Museums  mit  den  städti¬ 
schen  Sammlungen,  den  Internationalen  Rhein¬ 
tag  und  das  Badische  Landestumfest  zu  nennen, 
um  vor  Auqen  zu  führen,  welch-  Geistes  Kind 
diese  Stadt  ist.  und  welche  Kräfte  ihre  Entwick¬ 
lung  seit  dem  letzten  Memellandtreffen  1955  be¬ 
stimmt  haben. 

Besonders  den  Theaterbau,  der  jetzt  zwei 
Spielhäuser  unter  einem  Dach  vereinigt  und  bis 
zu  2000  Zuschauer  aufnehmen  kann,  haben  die 
theaterbegeisterten  Mannheimer  als  eine  kul¬ 
turelle  Verpflichtung  betrachtet,  die  sie  der  Tra¬ 
dition  wie  der  Gegenwart  schuldig  zu  sein 
glaubten.  In  der  in-  und  ausländischen  Presse 
hat  diese  Tat  denn  auch  ihr  entsprechendes  Echo 
gefunden  und  Mannheim  in  den  Mittelpunkt  leb¬ 
hafter  Diskussionen  qerückt.  Kurz  nach  der  Ein¬ 
weihung  des  neuen  Hauses  konnte  am  24.  Ja¬ 
nuar,  dem  Taqe  der  Stadtgründung  im  Jahre 
1607,  das  Reiss-Museum  im  wiederheTgestellten 
Zeughaus  seiner  Bestimmung  übergeben  werden. 
Es  zeugt  für  den  hier  immer  lebendig  gebliebe¬ 
nen  Bürgersinn,  daß  es  durch  die  Hinterlassen- 


An  Memel 

Ich  hätte  zwar  der  Dangen  Rand 
Noch  gern  einmal  gegrüßet, 

Gern  dich,  mein  liebes  Vaterland, 
zu  guter  Letzt  geküsset, 

Eh'  mich  der  Tod  hält“  aulgeleckt, 

Der  mich  verfolgt  ohn'  Ende 
Und  stets  nach  mir  hält  ausgestreckt 
Die  abgetleischten  Hände. 

Ich  bin  auf  andre  Lust  bedacht, 

Die  Gott  mir  dort  wird  geben. 

Du  werte  Mumme/,  gute  Nacht, 

Du  müssest  glückhalt  leben. 

Kein  Unmut,  kein  Verdruß,  kein  Leid 
Geb  Ursach  dir  zu  trauern. 

Empfinde  Fried-  und  gute  Zeit 
Stets  innen  deinen  Mauern. 

Gehabt  euch  wohl,  Ihr  Berg  und  Tai, 
Stein,  Bäume,  Büsch'  und  Auen, 

Wo  ich  gescherzt  so  manches  Mal, 

Ich  wercT  euch  nicht  mehr  schauen/ 

Simon  Dach  (geb.  19.  9.  1605  zu  Memel) 


schaft  eine«  qroßherzigen  Mäzens  möglich  war, 
das  Zeughaus,  einen  der  letzten  großen  Barock¬ 
bauten  der  Kurfürstenzeit,  so  herzurichten,  daß 
dort  die  kostbaren  städtischen  Sammlungen  nun 
eine  dauernde  Heimstätte  finden  konnten.  Wer 
heute  nach  Mannheim  kommt,  wird  wieder  am 
Nationaltheater,  noch  am  Reiss-Museum  vor- 
überqehen  wollen,  ohne  dort  einen  Besuch  abzu¬ 
statten.  um  neue  Eindrücke  von  den  Kultur¬ 
leistungen  dieser  Stadt  mitzunehmen. 

Alle  diese  Leistungen  wären  jedoch  nicht  mög¬ 
lich  ohne  das  gesunde  Wirtschaftsgefüge,  dem 
Mannheim  in  erster  Linie  seinen  Wiederaufstieg 
nach  dem  Kriege  verdankt.  Der  Internationale 
Rheintag  gab  reichlich  Gelegenheit,  die  enge 
Verflechtung  der  Mannheimer  Wirtschaft  mit 
dem  Ausland  und  vor  allem  den  Anliegerstaa¬ 
ten  des  Rheinstroms  sinnfällig  zu  machen.  Von 
der  Industrie,  dem  Handel  und  dem  Verkehr 
gehen  mehr  denn  je  starke  Impulse  auf  das  ge¬ 
samte  öffentliche  Leben  aus.  Dies  kommt  nicht 


ttHUfommen  in  UTcmn^etm 

Die  Patenftatit  gerüftet  für  öas  TTltmellanötreffen  am  21. iZ2.  September 


zultezt  auch  in  der  Tegen  Bautätigkeit  zum  Aus¬ 
druck,  die  sowohl  in  der  Innenstadt  wie  in  den 
Wohnvierteln  der  Vororte  allenthalben  sichtbar 
ist.  Auch  im  Hafengebiet  gibt  es  manches  Neue 
zu  sehen,  Speicher,  Verwaltungsgebäude,  Hub¬ 
brücken  u.  a.  m.,  die  dokumentieren,  daß  der 
steigende  Warenumschlag  im  zweitgrößten  Bin¬ 
nenhafen  Europas  Modernisierungen  aller  Art 
notwendig  gemacht  hat.  In  diesem  Zusammen¬ 
hang  sei  noch  ein  interessantes,  für  Mannheim 
wie  Ludwigshafen  gleichermachen  bedeutsames 
Bauprojekt  erwähnt:  die  beträchtliche  Verbrei¬ 
terung  der  Rheinbrücke  und  die  damit  verbun¬ 
dene  neue  Vekehrsführung  an  den  Brückenköp¬ 
fen  auf  beiden  Ufern,  *ur  Zeit  das  größte  Pro¬ 
jekt  des  Bundesverkehrsministeriums,  das  ins¬ 
gesamt  auf  60  Millionen  DM  beziffert  wird,  und 
dessen  Durchführung  etwa  vier  Jahre  bean¬ 
spruchen  dürfte.  Während  mit  den  Vorarbeiten 
soeben  beqonnen  wurde,  ist  die  letzte  noch 
kriegszerstörte  Brücke  über  den  Neckar  neu 
wiederhergestellt  und  für  den  Verkehr  feigege¬ 
ben  worden.  Alle  diese  kostspieligen  Verbesse¬ 
rungen  sollen  dazu  dienen,  den  Verkehr  in  der 
regsamen  Stadt  flüssiger  zu  gestalten  und  auch 
eine  direkte  Verbindung  zwischen  dem  Hafen¬ 
gebiet  und  der  Autobahn  zu  schaffen. 

Der  Memelländer,  der  von  außerhalb  nur  zu 
einem  ein-  oder  zweitägigen  Aufenthalt  nach 
Mannheim  kommt,  wird  sich  freilich  mehr  noch 
für  die  Veränderungen  interessieren,  die  inner¬ 
halb  des  Stadtbildes  vor  sich  gegangen  sind.  So 
lohnt  sich  für  ihn  z.  B.  ein  Gang  zum  Marktplatz, 
um  dort  das  inzwischen  renovierte  Alte  Rathaus 
zu  besichtigen,  in  dessen  neugestalteten  Räumen 
jetzt  das  Standesamt  untergebracht  ist,  es  lohnt 
sich  vor  allem  aber  auch  ein  Besuch  der  Schloß- 
kirche,  deren  Innenraum  vollkommen  stilgerecht 
wiederherqestellt  worden  ist  und  so  als  schönes 
Beispiel  für  die  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  gel¬ 
ten  darf.  Überrascht  wird  wohl  mancher  auch 
an  den  neuen  Grünanlagen  verweilen,  die  das 
Stadtzentrum  mehr  und  mehr  auflockern  und  ihm 
ein  freundliches  Gepräge  geben.  Das  geplante 
Pflanzenschauhaus  im  Luisenpark  verspricht  da¬ 


zu  ein  besonderer  Anziehungspunkt  zu  werden. 
Mit  einiger  Enttäuschung  wird  der  Gast  aller¬ 
dings  bemerken,  daß  das  Wahrzeichen  der  Stadt, 
der  Wasserturm,  am  Friedrichsplatz,  immer  noch 
ohne  seine  angestammte  Kopfbedeckung  auf  die 
Jubiläumsstadt  herabsehen  muß,  aber  es  mag 
auch  für  ihn  tröstlich  sein  zu  erfahren,  daß  man 
den  ihm  geziemenden  Hut  nun  bald  beschaffen 
will. 

Wohin  man  den  Blick  auch  wenden  mag,  fast 
überall  ist  Mannheim  in  Bewegung  und  dabei, 
sein  Gesicht  zu  verändern.  Viele  Baulücken  ha¬ 
ben  sich  geschlossen,  moderne  Geschäftshäuser 
und  öffentliche  Gebäude  haben  neue  Akzente 
gesetzt,  60  die  Hauptpost  am  Paradeplatz,  der 
Mannheimer  Hof  als  das  modernste  Hotel  der 
Stadt  an  der  Augusta-Anlage;  selbst  der  lange 
vernachlässigte  Bahnhof  hat  eine  weiträumige 
Eingangshalle  erhalten  und  im  Zuge  der  fort¬ 
schreitenden  Elektrifizierung  der  Bundesbahn 
sind  auch  die  häßlichen  Bahnüberdachungen 
niedrigen  Dachwölbungen  gewichen. 

Wer  Zeit  genug  hat,  sollte  sich  nicht  die  Aus¬ 
stellung  „Mannheim  im  Bild"  entgehen  lassen, 
die  aufschlußreiche  fotografische  Dokumente  aus 
den  letzten  hundert  Jahren  zeigt  und  inter¬ 
essante  Vergleiche  zwischen  dem  Einst  und 
Heute  zuläßt,  Vergleiche,  die  gerade  den  Memel¬ 
länder  mit  seiner  Patenstadt  näher  vertraut 
machen. 

Daß  Mannheim  aber  auch  weiß,  was  es  der 
Jugend  und  dem  Sport  schuldig  ist,  hat  mit  aller 
Deutlichkeit  das  so  erfolgreich  verlaufene  Badi¬ 
sche  Landestumfest  bewiesen.  Der  Schauplatz 
dieses  Ereignisses  war  das  aus  diesem  Anlaß 
teilweise  neu  herqerichtete  Stadion  und  das  erst 
im  vorigen  Jahr  eröffnete  Herzogenriedbad. 
dann  aber  auch  die  ganze  Stadt,  die  wie  immer 
bei  solchen  Gelegenheiten  sich  mit  ihren  Gästen 
besonders  eng  verbunden  fühlt. 

Beim  diesjährigen  Bundestreffen  der  Memel¬ 
länder  wird  es  nicht  anders  sein  und  deshalb  ruft 
Mannheim  schon  heute  seinen  Gästen  ein  „Herz¬ 
lich  willkommen  in  der  Patenstadt'-  zu.  Pn. 


Mannheim  grüßt  die  Memelländer.  Die  Aufnahme  zeigt  den  Friedrichsplatz  Im  Zentrum  der 
Stadt  mit  dem  Wahrzeichen  Mannheims,  dem  Wasserturm 

Staot.  Bildarchiv  Mannheim  (SIN) 


WAT  et  NICH  aller  GOFFT 

gpitsamkellen  aus  der  Heimat 


....  wenn  kein  Mondschein  stattfindet* 


Wat  et  nich  aller  göfft!  Diesen  Ausruf  kann  * 
man  sich  nicht  verkneifen,  wenn  man  von  diesem 
Schildbürger-  (Verzeihung  Tilsiterstreich)  hört 
Geschehen  vor  genau  hundert  Jahren.  Da  ließen 
in  der  .Stadt  ohnegleichen“,  wie  das  schöne  Tilsit 
einstens  in  der  Provinz  genannt  wurde,  die  spar¬ 
samen  Stadtväter  alle  Straßenlampen  löschen, 
wenn  laut  Kalender  der  Mond  zu  scheinen  hatte. 
Denn  wozu  gab  es  denn  diesen  himmlischen 
Leuchttrabanten!  Stand  dieser  aber  turnuagemäß 
nicht  im  Kalender,  vermochten  die  hier  und  da 
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Webt  I  nun 

einsam  baumelnden  trüben  Olfunzeln  auch  nicht 
viel  gegen  die  Dunkelheit,  und  wir  müssen  dem 
Zeitgenossen  glauben,  der  uns  eine  „allenthalben 
im  Städtchen  herrschende  ägyptische  Finsternis“ 
bescheinigt.  Wahrscheinlich  dieser  hinlänglich 
bekannten  Tatsache  Rechnung  tragend  und  auch 
wohl  aus  echter  Sorge  um  das  Wohl  und  Wehe 
der  guten  Bürger,  so  ihrem  abendlichen  Dämmer¬ 
schoppen  zustrebten,  erließ  der  damalige  Poll- 
zeigewaltige  der  Stadt,  Herr  Schlimm,  die  strenge 
Muß-Anordnung  (wie  hier  im  Original  zu  lesen), 
daß  die  Herren  Gast-  und  Schankwirte  selbst  für  ’ 
die  Beleuchtung  zu  ihren  Lokalitäten  zu  sorgen 
haben,  um  ihren  Gästen  hin-  und  den  in  den 
Knien  etwas  schwach  Gewordenen  heimzuleuch¬ 
ten.  Wohlgemerkt,  aber  nur  an  denjenigen  ; 
Abenden,  an  welchen  kein  Mondschein  statt- 
ßndet,  zu  welchem  Behufe  dann  noch  ein  uns 
Jetzt  sehr  interessanter  Kalenderauszug  beige¬ 
geben  wurde. 

Von  besonderem  Interesse  für  uns  Spätgcbo-  - 
rene  wäre  nun  noch  zu  wissen,  was  an  den 
Abenden  passierte,  an  welchen  trotz  Mondschein 
im  Kalender  sich  dieser  infolge  Bewölkung  den 
Tilsitem  nicht  zeigen  wollte.  Dann  sah  es  wohl 
schlimm  aus,  Herr  Schlimm? 

Ja  ja,  die  gute  alte  Zeit!  ha. 


Preußischer  Kulturbesitz 

Der  Berliner  Senat  hat  dem  Bundesgesetz  zur 
Errichtung  der  .Stiftung  preußischer  Kulturbe- 
sitz'  zugestimmt.  Die  Stiftung  wird  ihren  Silz 
in  Berlin  haben.  Sie  hat  die  Aufgabe,  das  kul¬ 
turelle  Vermögen  des  ehemaligen  Landes  Preu¬ 
ßen  bis  zur  endgültigen  Regelung  nach  der 
Wiedervereinigung  für  das  deutsche  Volk  zu 
bewahren,  zu  pflegen  und  zu  ergänzen. 


-  Eltern  suchen  ihre  Kinder  - 

Tausende  ostpreußische  Eltern  und  Angehörige  lochen  noch  Immer  Uire  Kinder,  die  seit  der 
Vertreibung  ans  der  Ueimal  verschollen  «Ind  Wer  Aoakunft  geben  kann,  -.ehreibe  bitte  aolort 
an  den  Kindersoebdienat  ilanborg-  Osdorl  Blomkamp  Sl  unter  Angabe  von  Na¬ 
men,  Vornamen,  Geburtsdatum  und  Ort  dea  Kinde«  sowie  die  gleichen  Angaben  der  Angehörigen 
und  ihre  Heimatanschrift  von  1939.  Landsleute,  helft  mit  da«  Schicksal  der  Vermißten  auf- 
guklären 


Aus  Allensteln  wird  Rose  Maria  Brunhilde 
Oistein,  geboren  am  7.  November  1944  in  Allen¬ 
stein  gesucht  von  ihrem  Großvater  Friedrich 
Kutz.  geboren  am  18.  Juli  1894.  Rose  Maria 
Oistein  wurde  im  Hlndenburg-Krankenhaus  in 
Allenstein,  ehemalige  Adolf-Hitler-Allee  10,  ge¬ 
boren.  Die  Mutter  des  Kindes  starb  bei  der  Ge¬ 
burt  Schwestern  aus  dem  Hindenburg-Kranken- 
haus  könnten  über  das  Schicksal  des  Mädchens 
Auskunft  geben. 

Aus  Caspershöfen,  Kreis  Samland  wird  Helga 
Anita  Muntau,  geboren  am  2.  Oktober  1943  in 
Caspershöfen  gesucht  von  ihrer  Mutter  Marga¬ 
rete  Ball,  geschiedene  Muntau.  geborene  Lesch. 
geboren  am  12.  September  1924.  Helga-Anita 
Muntau  befand  sich  im  Oktober  1947  bei  ihrer 
Großmutter  Maria  Karp  ln  Postnicken  bei 
Nautzken,  Kreis  Samland.  Sie  wurde  im  Okto¬ 
ber  1947  von  der  Großmutter  in  ein  Waisenhaus 
nach  Königsberg  gebracht.  Seitdem  wird  Helga- 
Anita  Muntau  vermißt. 

Aus  Fuchsberg,  Kreis  Samland  wird  Eckchard 
Jucke),  geboren  am  5.  Mai  1943  in  Königsberg 
gesucht  von  seinem  Vater  Erwin  Juck«/,  gebo¬ 
ren  am  9.  Juni  1914.  Eckehard  befand  sich  zu¬ 
sammen  mit  seiner  Mutter  Christa  Juckel,  gebo¬ 
rene  Liedlke.  geboren  am  17.  November  1917, 
am  3.  Februar  1945  auf  der  Flucht  in  Richtung 
Zinten/Ostpreußen.  In  Zinten  mußte  die  Mutter 
in  das  Krankenhaus. 

Aus  Guttstadt,  Kreis  Heilsberg  werden  Die¬ 
ter  Kraass.  geboren  am  13.  September  1942  und 
Günther  Kraass.  geboren  am  20.  Februar  1940 
gesucht  von  ihrem  Vater  Otto  Kraass,  geboren 
am  16.  August  1915.  Beide  Kinder  sollen  sich  mit 
der  Mutter  Johanna  Kraass.  geborene  Preuss, 
1945  noch  in  der  Wohnung  Guttstadt,  Gerichta¬ 
pia  tz  5,  aufgehalten  haben. 

Aus  Hcrrmannshörst,  Kreis  Allenstein  wird 
Helga  Kanert,  geboren  am  21.  November  1944  ln 
Alt  Allenstein  gesucht  von  ihrer  Mutter  Mar¬ 
garete  Kanert,  geboren  am  16.  März  1913.  Die 
Mutter  mußte  ihr  Kind  am  28.  Januar  1945  ln 
Langgut  bei  Osterode  In  einem  Kinderwagen 
ohne  Räder  stehen  lassen. 

Aus  Hohenschsnz,  Kreis  Ebenrode  wird  Klaus- 
Wolfgang  Olschewski,  geboren  am  6.  Februar 


1942  in  Hohenschanz  gesucht  von  seiner  Mutter 
Erika  Grazatin,  verwitwete  Olschewski,  gebo¬ 
rene  Reiner,  geboren  am  22.  November  1921. 
Klaus-Wolfgang  Olschewski  soll  sich  in  einem 
Lager  in  Miluhnen.  Kreis  Ebenrode  befunden 
haben  und  im  November  1947  mit  einem  Trans¬ 
port  nach  dem  Westen  gekommen  sein. 

Aus  Insterburg,  Boelckestraße  werden  di« 
Zwillinge  Christel  und  Doris  Lange,  geboren 
am  24.  Dezember  1940  gesucht  von  ihren  Groß¬ 
müttern  Marie  Lange  und  Luise  Dannie«.  Die 
Mutter  der  Kinder  Irmgard  Lange,  geborene 
Dannies,  ist  etwa  im  Februar  1945  nach  Stolp 
geflüchtet  und  wohnte  dort  in  der  Schlawerstr. 
80  im  Hause  des  Herrn  Lembcke.  Irmgard  Lange 
soll  mit  den  Kindern  ln  Gotenhafen  gesehen 
worden  sein. 

Aus  Königsberg,  ehemalige  Hermann -Gör  Ing- 
Straße  185  wird  Waltraud  Blum,  geboren  am  30. 
August  1944  in  Königsberg  gesucht  von  ihrem 
Vater  Herbert  Blum,  geboren  am  26.  September 
1908.  Waltraud  Blum  wurde  im  Februar  1945  mit 
einer  Lungenentzündung  in  die  Kinderklinik 
„Volksgarten“  in  Königsberg  eingeliefert.  Seit 
der  Evakuierung  der  Kinderklinik  „Volksgar¬ 
ten“  wird  Waltraud  vermißt. 

Aus  Königsberg.  Hinter  Roßgarten  10  wird 
Bernd  Psuiusch.  geboren  am  20.  Februar  1944 
gesucht  von  seinem  Vater  Walter  Paulusch,  ge¬ 
boren  am  6.  Januar  1888.  Die  Mutter  Martha 
Paulusch,  geboren  am  9.  Oktober  1902,  soll  1945 
bei  einem  Bombenangriff  auf  Pillau  schwer  ver¬ 
letzt  worden  sein.  Bernd  wurde  danach  Im 
Gasthaus  zum  „Goldenen  Anker“  in  Pillau  un¬ 
tergebracht. 


Aus  Königsberg.  Rosenauer-Straße  39  wird 
Gisela  Pustan.  geboren  am  11.  März  1943  in  Kö¬ 
nigsberg  gesucht  von  ihrer  Schwester  Waltraud 
Geilfuß.  geborene  Pustan.  geboren  am  30.  Sep¬ 
tember  1936.  Gisela  wurde  während  der  Flucht 
von  einer  Familie  auf  einem  Treckwagen  mit¬ 
genommen. 

Aus  Llekeim,  Kreis  Bartenstein  wird  Bärbel 
Losch,  geboren  am  17.  März  1943  in  Bartenstein 
gesucht  von  ihrem  Vater  Richard  Losch,  gebo¬ 
ren  am  21.  Oktober  1917.  Bärbel  Losch  ist  am 
20.  Februar  1947  ln  Kibarten/Litauen  verloren 
gegangen.  Während  die  Tante  Gerda  Kohse  sich 
um  eine  Unterkunft  bemühte,  soll  das  Kind,  daß 
sich  bei  einem  Bauern  in  Klbarten  befand,  von 
einer  Frau  abgeholt  worden  sein.  Bärbel  Losch 
hat  blaue  Augen  und  blondes  Haar. 

Aus  Mühlen,  Kreis  Osterode  werden  in  einem 
besonderen  Nachforschungsfall  frühere  Einwoh¬ 
ner,  welche  über  das  Schicksal  einer  Emllla 
Kamlnskl  und  ihres  Neffen  Kurt  Kaminski.  ge¬ 
boren  am  12.  April  1940,  aussagen  können.  Beide 
sollen  zuletzt  in  Mühlen.  Kreis  Osterode,  gese¬ 
hen  worden  sein  und  sind  vielleicht  auch  dort 
verstorben. 

Aus  Neuhluaer  bei  Pillau,  Kreis  Samland  wird 
Marianne  Kreustnann.  geboren  am  16.  Dezember 
1941  gesucht  von  Ihrer  Tante  Margarete  Kreui- 
mann.  geboren  am  23.  November  1901.  Marianne 
Kreusmann  wird  «eit  dem  15.  April  1945  ver¬ 
mißt  Sie  wurde  von  einem  Sanitäter  ln  Pillau  I, 
zwischen  Zitadelle  und  Lotsenturm,  geborgen. 
Durch  Wiederbelebungsversuche  wurde  Marga¬ 
ret«  gerettet  und  dann  einer  Roten  Kreuz 


Schwester,  welche  die  Absicht  hatte  nach 
Deutschland  zu  fahren,  zur  weiteren  Obhut 
übergeben.  Der  Name  der  Schwester  ist  Jedoch 
nicht  bekannt.  Wer  erinnert  sich  an  das  Schiffs¬ 
unglück  in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  April 
1945  in  Pillau  und  kann  über  den  weiteren  Ver¬ 
bleib  des  Kindes  Marianne  Kreuzmann  Auskunft 
geben?  Das  Kind  war  bekleidet  mit  einer  rot/ 
blau  karierten  spitzen  Mütze  aus  Wollstoff,  ei¬ 
nem  blauen  Mäntelchen  und  einem  schwarzen 
Wollröckchen  mit  einer  hellroten  Samtpasse. 

Aus  Richrnau.  Kreis  Graudenz  werden  Erika 
Opel,  geboren  am  2.  April  1943  und  Christel 
Opel,  geboren  am  28.  Januar  1938  gesucht  von 
ihrem  Vater  Paul  Opel,  geboren  am  6. Mai  1909 
Die  Geschwister  befanden  sich  in  Pflege  bei 
ihrer  Tante  Genofcva  Opel,  geboren  am  29.  Ja¬ 
nuar  1922.  Die  Tante  wird  ebenfalls  noch  ge¬ 
bucht. 

Aus  Roczwoxlen.  Post  Zaromien,  Kreis  Mielau 
werden  Jochen  Weick.  geboren  am  4.  Mal  1938 
und  Günther  Weick,  geboren  am  2.  Mal  1937  ge¬ 
sucht  von  ihren  Tanten  Erna  Tücher,  geborene 
Weick  und  Frieda  Ohm,  geborene  Weick. 

Aus  Spirdlngsblick,  Kreis  Sensburg  wird  Si¬ 
grid  Beckmann,  geboren  am  15.  Oktober  1935 
gesucht  von  Ihrer  Mutter  Margarete  llamel- 
mann,  verwitwete  Beckmann,  geborene  Blonskl, 
geboren  am  27.  Dezember  19(H.  Sigrid  Beckmann 
wurde  am  10.  März  1945  in  der  Nähe  von  Oos- 
aentln  bei  Neustadt  Danzig  verwundet  und  durch 
einen  Leutnant  Klans,  von  einer  Panzer-Einheit, 
dem  ein  Arm  fehlte,  zum  Hauptverbandsplatz 
gebracht. 

Aus  Schaaken,  Kreis  Samland  wird  Helga  Be¬ 
schuh,  geboren  am  13.  April  1944  in  Königsberg 
gesucht  von  ihrer  Mutter  Hilde  Kaschub,  gehö¬ 
ren  am  15.  Juni  1914.  Helga  Kaschub  wurde  am 
15.  März  1945  In  das  Säuglingsheim  für  Flücht¬ 
linge  des  Deutschen  Roten  Kreuzes  in  Zoppot, 
Markt  1,  eingeliefert,  während  die  Mutter  in 
die  Frauenklinik  Langfuhr  zur  Entbindung  kam- 
Die  leitende  Schwester  des  Säuglingsheimes  ln 
Zoppot,  Markt  1,  hieß  Charlotte  und  könnte 
eventuell  über  den  Verbleib  des  Kindes  Helga 
Kaschub  Auskunft  geben. 


JXeaumtMmgmu  *=HLda  /  SZSES”*“ 


Wer  weiß,  ln  welcher  Gestalt  sich  die  Ver¬ 
keilungen  von  der  meerumgebenen  Halbinsel 
Htla  ln  der  Zukunft  erhalten  werden.  —  Alle 
freundlichen,  liebenswerten  Erinnerungen  an 
die»  Ferienparadies  einer  einsamen  und  gewal- 
ugen  Natur  retteten  sich  vor  dem  Höllenfeuer¬ 
werk,  das  1945  auf  das  schmale  Eiland  nieder- 
cing,  in  den  letzten  Winkel  der  gepeinigten 
vlensdienseele.  Sie  versanken  in  dem  Schmerz 
ies  Grauens  und  in  der  dumpfen  Niedergeschla¬ 
genheit,  die  sich  nach  den  letzten  Einschlägen 
ijet  Bomben  und  Granaten  plötzlich  auf  die  zu- 
(itnmengedrängten,  zurückgebliebenen  Men¬ 
gen  legte.  Denn  wer  dies  Inferno  auch  lebend 
jberstanden  hatte,  —  es  erwartete  ihn  nichts 
ils  die  stumpfe  Zukunft  einer  unbemessenen 
Gefangenschaft  voller  Hunger  und  Elend,  ln 
diesen  Tagen  und  Stunden  schien  sich  das  un¬ 
geklärte  Wort  .Hel*  endgültig  in  seiner  Bedeu¬ 
tung  zur  wahren  .Hölle*  verdunkelt  zu  haben. 

Selbst  die  Polen,  eifrig  und  freudig  mit  Um¬ 
benennungen  bei  der  Hand,  hatten  mit  dem 
Wort  nichts  anzufangen  gewußt,  als  ihnen  1919/ 
1920  beim  Herausschneiden  des  .polnischen 
Korridors*  auch  die  Helaer  Landzunge  in  die 
Hind*  fiel.  Sie  hatten  es  beim  alten  Heia  be¬ 
lassen.  Freilich  zog  damals  mit  dem  Bau  der 
Eisenbahn  eine  künstlich  erregte  Betriebsam¬ 
keit  in  die  Stillen  Fischerdörfer  ein,  und  die 
Einheimischen  sahen  stumm  und  kritisch  und 


Diese  Helaer  Fischermarken  entsprechen  in  Sinn 
und  Gebrauch  den  alten  Hofmarken.  Wie  diese 
aud\  sie  vielfach  von  germanischen 
Sinnbildern  abgeleitet  sein,  denn  meist  verband 
sich  in  solch  einem  Zeichen  mit  der  Eigentums- 
Kennzeichnung  ein  glückbringender  oder  unheil¬ 
bannender  Segenswunsch.  Malkreuz  und  Hagal¬ 
rune,  Raute,  Ingrune  und  Manrune  lassen  sich 
|nKKi  der  Marken  erkennen.  Besonders 

lebhaft  kommen  die  verschiedenartigen  Ab¬ 
wandlungen  durch  mannigfaltige  Zusätze  zum 
Ausdruck,  vom  verwandtschaftlichen  Zusam¬ 
menhang  der  Inhaber  zeugend.  Wie  weit  die 
Überlieferung  dieser  Zeichen  und  ihres  Ge¬ 
brauchs  zurückreicht,  ist  kaum  bestimmbar.  Doch 
weist  ihre  runenähnliche  Art  in  frühe,  altger¬ 
manische  Zeit.  Sie  kommen  in  Heia  nicht  nur 
in  die  Flotthölzer  der  Netze  eingeritzt  vor,  son¬ 
dern  waren  auch  in  die  Boote  und  Bojen  ein¬ 
geschnitzt. 

Bis  um  die  Jahrhundertwende  waren  diese 
Zeichen  in  Heia  in  lebhaftem  Gebrauch.  Dann 
verloren  sie  allmählich,  als  die  notarielle  Rechts¬ 
ausübung  auch  die  entlegensten  Fischerhütten 
erreichte  und  die  frühere  freie  Eigengerichtsbar¬ 
keit  der  Fischergemeinschaften  ihr  Ende  fand, 
ihre  alltägliche  Rechtsbedeutung.  Bunte  Fähn¬ 
chen  an  sogenannten  Stehdem  traten  als  Kenn¬ 
zeichen  der  Netze  auf  See  an  ihre  Stelle.  In  der 
Überlieferung  blieben  die  Helaer  Fischermarken 
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roller  Zweifel  der  wenig  überzeugenden  Ver¬ 
wandlung  zu.  Mit  kritischer  Tünche  und  mon¬ 
dänem  Lärm  entstand  hier  im  Orte  die  Fassade 
für  den  Badebetrieb  der  polnischen  Oberschicht 
und  der  international-östlichen  Gesellschaft.  Die 
qewohnfea  deutschen  Gäste,  unter  ihnen  audi 
manche  seltsame  .Einzelgänger*  aus  dem  Reich, 
suchten  die  einsamer  gelegenen  Fischerhäuser 
auf.  Denn  in  diesen  hatte  sich  seit  Jahrhun¬ 
derten  nichts  verändert.  Da  war  der  Peter 
Müller  und  der  alte  Pieper,  der  Johann.  Josef 
oder  Leo-Onkel,  und  fast  alle  waren  mitein- 
mder  verwandt.  Da  waren  die  Dörfer  Großen- 
l«ld,  Ceynowa,  Kußfeld  und  Heistemest,  und 
ffl  äußersten,  hier  ganze  drei  Kilometer  aus¬ 
ladenden  Ende  des  35  km  langen,  sonst  faden- 
isnnen  Dünenwalles  das  Dorf  Heia,  das  seit 
1378  Stadlrecht  besaß.  Der  Hochmeister  des 
Jeutichen  Ordens,  Winrich  von  Kniprode,  hatte 
siur  Stadt  erhobeni  aber  es  war  ein  Dorf  ge¬ 
sellen. 

Die  Sage  freilich  webt  farbenprächtige  Züge 
h  den  schlichten  Teppich  der  sturmumtosten 
Vergangenheit  Helas:  Vineta-Sagen  von  einer 
wütigen  Seestadt  —  Reichtum  und  Pracht  einer 
ta  Meere  versunkenen  Stadt  volle  Paläste  und 
Schätze  aus  aller  Herren  Länder,  Gold  und  Mar- 
aor,  hochfahrendes  Wesen  und  üppiges  Leben 
3uer  meerebefahrenden  Bewohner.  Wer  am 

Pßngstfelertage  unweit  der  Ruinen  am  Mee- 
jdgestade  in  nordwestlicher  Richtung  vom 
Mutigen  Badeort  aus  in  die  klaren  Fluten  schaut, 
kt  kann  die  Herrlichkeiten  und  das  geschäftige 
Deiben  von  Alt-Hela  auf  dem  Meeresgründe 
»4  erblicken.  Dumpf  und  traurig  tönt  das 
Glodcengeliute  der  Stadt  an  die  Meeresober- 
;iche  empor.  Aber  die  Fischer  meiden  an  die- 
WiTage  und  in  der  darauffolgenden  Nacht  die 
Stelle.  Sie  birgt*  Gefahren  und  Unglück.  Und 
<•  bleibt  der  alte  Traum,  den  der  Fischer  an  der 


Thomas  Manns  Sommerhaus  ln  Nldden 

,  ha  Zuaammenhang  mit  dem  in  unserer  Ju'l 
J»g«be  veröffentlichten  Beitrag 
Wbeiterm  Wanda  Wendlandt  brachten  w  r 
!«h  ein  Foto,  das  wir  als  das  Sommerhaus 
^omas  Manns  bezeichneten.  Hier  ist  u"s 
^«sichtlicher  Irrtum  unterlaufen,  der  inzwi 
aus  unserem  Leser-  und  Mirarbeiter 
[;ris  widerlegt  werden  konnte. 
d‘ft  Dr.  Z„  Bad  König,  schreibt  uns  hierzu: 
:öie  Bezeichnung  ist  nicht  richtig. 

“f  das  Häuschen  des  Malers,  Schriftstellers 

Photographen  Isenfeld.  Das  Haus 
Mann  ist  bedeutend  größer  und 
?*!*?  nach  Nordosten.*  Die  bekannte  ostpreu 
*  «he  Schriftstellerin  Charlotte  Key ser  konnte 
:1!  hierzu  noch  ergänzend  mitteilen:  » 
^ßld-Haus  war  in  echtem  Dorfstil  e  * 

war  das  Thomas-Mann-Haus  weniger 

Stilechtheit  und  Schönheit,  als  auf  Zweck 
?%kelt  eingestellt,  weil  er  mit  einer  großen 
'  ®‘lie  dort  seine  Sommerfrische  verleb  • 
•«gen  einen  Zusemmenhang  mit  den 
jf*ohnern  nicht  lm  geringsten  suchte..  sein 
?* Jtesaß  noch  ein  oberes  Stockwerk. 

Auch  aiien  anderen  Lesern,  die  . 

Irrtum  aufmerksam  machten,  d 
•‘  «  dieser  Stelle. 


Ostsee  wohl  überall  träumt,  wenn  er  in  den 
Mondscheinnächten  die  silbernen  Netze  aus  der 
dunklen  Flut  zieht,  Netze,  in  deren  Schimmer 
eigenartige  Zeichen  geritzt  sind. 

So  alt  wie  der  Traum  von  Glück  und  Reich¬ 
tum  eines  harten,  bedrohten  Fischerdaseins 
sind  auch  diese  Zeichen.  Sie  haben  die  Polen¬ 
zeit  überstanden  und  manchen  Schiffbruch,  den 
Wechsel  der  Generationen  und  manche  Sturm¬ 
flut.  Sie  sind  realistischer  Ausdruck  des  Stre- 
bens  nach  Erwerb  und  Kennzeichen  des  Eigen¬ 
tums,  ohne  das  der  Mensch  eine  persönliche 
Lebensgestaltung  und  -Steigerung  nicht  erreicht. 
Zeugen  einer  natürlich  gewachsenen,  freien 
Rechtsordnung  im  Daseinskampf,  dessen  Erträge 
täglich  unter  Gefahr  des  Lebens  dem  Meer  ab¬ 
gerungen  werden  mußten.  Sie  sind  Zeichen 
steifnackiger  Selbstbehauptung,  die  nur  mit  der 
zähen  Heimatliebe  der  Fischer  in  Vergleich  ge¬ 
setzt  werden  kann.  Beides  entspringt  einem  tie¬ 
feren  Bewußtsein,  das  diese  Menschen  fähig 
machte,  jahrhundertelang  dem  Sturm  und  den 
Sturmfluten  zu  trotzen.  Und  an  solchen  hat  es 
auf  der  Helaer  Nehrung  nicht  gefehlt.  Mehr¬ 
mals  durchbrach  die  See  an  verschiedenen  Stel¬ 
len  den  schmalen  Dünenwall.  Eine  Karte  von 
1655  zeigt,  daß  Heia  damals  aus  sechs  Inseln  be¬ 
stand,  die  durch  breite  Durchfahrten  vonein¬ 
ander  getrennt  waren.  Auch  auf  späteren  Kar¬ 
ten  sind  verschiedene  Gatte  verzeichnet,  lm 


Jahre  1874  durchbrachen  die  Sturmfluten  die 
Halbinsel  an  drei  Stellen.  Die  Hafenbauverwal¬ 
tung  Danzig  legte  umfangreiche  Schutzbauten 
an.  Aber  trotzdem  zerriß  das  Meer  —  eine 
Generation  später  im  Jahre  1905  —  die  Land¬ 
zunge  bei  Kußfeld  und  Ceynowa,  und  schließ¬ 
lich  überspülten  die  Fluten  die  Halbinsel  wie¬ 
der  an  mehreren  Stellen  in  der  Sturmnacht  vom 
9.  zum  10.  Januar  des  Jahres  1914. 

Die  Helaer  Fischer  haben,  in  freiwilligen 
.Kompanien*  organisiert,  den  Gewalten  der 
Natur  standgehalten.  Während  die  Bewohner 
der  westlichen  Dörfer  kassubische  Vorfahren 
hatten,  war  Heia  ein  rein  deutsches  Dorf.  1919/ 
1920  war  es  von  rund  500  alteingesessenen 
evangelischen  Fischern  bewohnt,  die  sich  mit  ge¬ 
wissem  Stolz  .Bürger  und  Fischer“  nannten. 
Von  hier  aus  hatten  sich  humaner  Sinn  und 
rechtliches  Gefühl  auf  der  Halbinsel  ausge¬ 
breitet  und  das  alte  .Strandrecht"  verdränot. 
Dies  Seeräuberrecht  soll  nach  der  Sage  die  er¬ 
sten  Ansiedler  mit  Namen  Bumrow  auf  das  Ei¬ 
land  gelockt  und  reich  gemacht  haben.  Noch 
im  14.  Jahrhundert,  als  schon  im  Orte  Heia  eine 
Kirche  erbaut  war,  sollen  die  Helenser  Räuber 
um  einen  .gesegneten  Strand’  gebetet  haben. 
Aber  der  Strandraub  verschwand  dann  doch  all¬ 
mählich,  und  die  Gestrandeten  erhielten  ein 
christliches  Begräbnis  auf  dem  alten  .Friedhof 
der  Namenlosen*  im  Dünenwalde.  Die  Bürger 
Helas  ruhen  neben  der  Kirchenmauer  unter  lan¬ 
gen  Grabsteinreihen.  Von  manchem,  der  auf 
See  blieb,  zeugt  nur  die  Inschrift. 

Wie  die  berüchtigten  Lockfeuer  der  Strand¬ 
räuber  verschwanden  auch  die  sogenannten 
.Bliesen*,  warnende  Leuchtfeuer  der  neueren 
Zeit.  An  ihrer  Stelle  recken  sich  Leuchttürme 
empor,  von  Rixhöft  auf  dem  Festlande  über  Hei¬ 
sternest  bis  nach  Heia  im  weiten  Bogen  der 
Halbinsel,  die  sich  wie  ein  schützender  Arm  vor 
das  alte  Danzig  legt.  Vierzig  Meter  hoch  er¬ 
hebt  sich  der  schlanke,  weiße  Leuchtturm  von 
Heia  über  dem  Wasser  und  wirft  nachts  sein 
rotierendes  Licht  unruhig  über  die  breite  Dan- 
ziger  Bucht  und  weit  hinaus  aufs  Meer:  See¬ 
mann,  gibt  acht! 

Der  Schatten  der  großen  Faust,  die  1945  über 
die  deutsche  Landkarte  fuhr,  legte  sich  auch  auf 
die  Halbinsel  Heia.  Viele  der  einheimischen 
Fischer  stiegen  in  die  Boote  und  machten  frem¬ 
den  Platz,  manche  blieben  und  fristeten  ihr  har¬ 
tes  Dasein  nun  irgendwo  an  der  Ostseeküste  im 
Fischerei-Kolchos.  Sie  haben  wie  die  Solen  auf 
Heia  wenig  zu  bestellen.  Denn  die  militärischen 
Zwecke,  die  schon  im  zweiten  Weltkrieg  ihr 
Vorrecht  auf  das  Eiland  anmeldeten,  haben  die 
Halbinsel  gänzlich  in  das  System  der  russischen 
Ostsee-Küstenbefestigungen  einbezogen  und 
vollständig  verwandelt:  V  2- Abschußbasen  — 
Marinestützpunkte  —  Stacheldraht.  Zivilisten 
haben  hier  nichts  zu  suchen. 

Das  Senkblei  des  Schicksals  lotet  tief  in  unsere 
Seele.  Ein  Schimmer  bricht  durch,  durch  all  das 
Geschehen,  durch  Rauch  und  Qualm,  Sperrzonen 
und  Stacheldraht,  Grenzlinien  und  eiserne  Vor¬ 
hänge,  ein  Schimmer  glücklich  verbrachter  Tage 
und  Wochen  in  dem  einstigen  Ferienparadies 
von  Heia.  Und  uns  umfängt  ein  feiner  Duft  von 
Salzwasser,  Seetang  und  Kiefernwald,  ein  kräf¬ 
tiger  Geruch  nach  Teer  und  Räucherflundern: 
Seeluft,  Sonne  und  Sand.  Goldlack  und  Ska¬ 
biosen  vor  den  Fenstern  der  Fischerhäuser,  in 
den  Dünen  Strandhafer  und  wunderbar  erblühte 
Stranddisteln,  und  über  allem:  das  monotone 
Lied  der  ewig  dauernden  Meeresbrandung. 

Dr.  Walter  Schlusnus 


Meine  ostpreugische  Palwe 

Ein  Blatt  der  Erinnerung  von  Hermann  Bink 


Ich  habe  sie  von  frühester  Kindheit  an  ge¬ 
liebt,  meine  Heimatpalwe  des  väterlichen  Be¬ 
sitzes  im  Samland,  nahe  der  Bernsteinküste. 
Palwe  ist  die  altostpreußische  Bezeichnung  iür 
Heide  und  der  in  der  ganzen  Welt  durch  das 
einzigste  Bernsteinbergwerk  berühmt  gewor¬ 
dene  Ortsname  Palmnicken  ist  von  der  Wurzel 
Palwe  abgeleitet. 

Meine  Palwe  grenzte  an  das  väterliche 
Ackerland,  war  hügelig  und  sandig.  Unser  Hir¬ 
tenjunge  weidete  dort  die  Schafe.  Aber  auf 
der  höchsten  Erhebung  der  Palwe  lag  ein  heid¬ 
nisches  Hünengrab.  Da  meine  Vorfahren  zu  den 
Ureinwohnern  des  Samlandes  gehörtem  ur¬ 
kundlich  in  den  alten  Ordensakten  schon  1268 
prwähnt  —  besteht  die  Vermutung,  daß  die 
Ahnen  in  diesem  Grabe  Ihre  letzte  Ruhestatt 
fanden. 

Wie  groß  war  meine  Freude,  daß  ich  im  Be¬ 
stände  der  Göttinger  Universitätsbibliothek  in 
dem  Heimatbuche  von  Professor  Dr.  Albert 
Zweck  eine  Aufnahme  dieses  Grabhügels  fand, 
die  seiner  Zeit  der  Königsberger  Professor  Dr. 
Schellwien  gemacht  hat!  Zur  Erinnerung  ließ 
ich  mir  eine  Reproduktion  anfertigen,  und  nun 
steht  ein  Stück  meines  Kindheitsparadieses  vor 
mir  Meine  Heimatpalwe  war  nicht  sehr  groß. 

einzigschön,  ebenso  ansprechend  wie  die 
weiten  Heideflächen  in  Schleswig-Holstern 
oder  der  Lüneburger  Gebiete,  die  ich  nun  auch 
nach  der  Vertreibung  kennen  lernte.  Heide  ist 
eben  Heide! 

Schon  der  Weg  zur  Palwe,  den  wir  .Tnft 
nannten,  war  voller  Zauber  und  Romantik, 


breit,  daß  drei  Pferdefuhrwerke  nebeneinander 
Platz  hatten  und  zu  beiden  Seiten  mit  grünem 
Samtteppich  belegt.  Und  an  den  Rändern  blüh¬ 
ten  die  vielfarbigen  Blumen,  wuchsen  die  Erd¬ 
beeren,  die  so  zuckersüß  mundeten,  da  wucher¬ 
ten  die  Brombeeren,  die  Ende  August  oder  im 
September  nicht  minder  gut  schmeckten.  Jung¬ 
birken  und  Ebereschen  begleiteten  neben 
Ahorn  und  Pappeln  hie  und  da  diese  Trift.  An 
einer  Weggabelung  lag  der  Teufelsstein,  ein 
Findling  wie  eine  dunkle  Platte,  an  weicher 


Geh  deinen  Weg 

Gedanken  von  Carl  Lange 

Geh  deinen  Weg  und  fürchte  nicht; 
durch  Schatten  führt  dein  Weg  zum  Licht. 

* 

Ring  dich  hindurch,  dann  wirst  du  nicht 
erschlaffen, 

Das  Größte  bleibt  ein  unermüdlich  Schaffen. 

* 

Was  immer  dir  an  Leid  begegnet, 
vergiß  es  nicht, 

daß  Gott  den  Menschen  straft  und  segnet 
und  selbst  aus  Dunklem  zu  uns  spricht. 

Nichts  ist  endlos,  auch  aus  Leiden 
reifen  wieder  stille  Freuden. 


Wanda  Fries«:  Fischertrau  (Tuscnzeicnnuns» 


Fischerfrau 

Von  den  Wassern  komm  Ich, 
von  den  Fischen, 
von  den  Dünen, 
und  die  grüne  Flut 
rauscht  mir  noch  im  Blut. 

Ob  ich  auch  an  fremdem 

Strande  weile, 

ob  mich  auf  und  ab 

das  Leben  treibt  — 

immer  werd'  ich  Wasser  lieben, 

Netze,  Fische 

und  die  fernen  Dünen, 

die  dem  Fuß  verwehrt. 

WANDA  FRlESb 


nach  alter  Überlieferung  der  Böse  einst  mit  den 
Hirten  Kartenspiel  getrieben  hatte. 

Und  dann  die  Palwe  selbst,  wo  die  Kaddick- 
büsche  wie  ausgeschwärmte  Schützenketten 
warteten,  kleinere,  mittlere  und  auch  größere. 
Hier  hingen  die  blaugrünen  Beeren,  die  in  der 
Volksmedizin  eine  so  große  Rolle  spielten  und 
auch  erkrankten  Pferden  verabfolgt  wurden. 
Im  Hause  wurden  die  immergrünen  Äste  ange¬ 
brannt,  die  so  würzig  und  wie  Weihrauch  in 
der  Kirche  dufteten. 

Vier  hohe  Zeiten  hatte  meine  Heimatpalwe. 
Wenn  in  der  Frühe  eines  lenzjungen  Morgens 
die  Lerche  aufstieg,  flimmerten  noch  die  Sterne 
am  blauseidenen  Firmament,  aber  nach  und 
nach  folgten  die  anderen  gefiederten  Sänger 
und  bald  war  die  Luft  der  Palwe  vom  Sing¬ 
sang  aus  Vogelkehlen  erfüllt 

Im  Sommer  blühten  die  Wangen  der  Palwe 
wie  Rosenhauch,  am  Abend  war  alles  in  Glut 
und  Glanz,  in  Feuer  und  Flammen  getaucht, 
wenn  Frau  Sonne  in  die  Wellen  der  nahen  Ost¬ 
see  untertauchte. 

Ihr  schönstes  Kleid  holte  die  Palwe  im  Herbst 
aus  der  heimatlichen  Truhe.  Ihr  Gewand  wirkte 
dann  wie  ein  Krönungsmantel  einer  Königin 
aus  dem  Märchenreich  aus  Goldbrokat  mit  grü¬ 
nen  Samtaufschlägen,  durchwirkt  von  violet¬ 
ten  Fäden  und  bestickt  mit  Perlen  und  leuch¬ 
tenden  Korallen.  Palwe  im  Herbst,  wenn  das 
große,  scharlachrote  und  purpurne  Blühen 
schon  versunken  war  und  die  weißen  Birken 
im  Goldrausch  leuchteten,  wenn  die  hohen 
Eichen  im  Wamicker  Forst  dunkelrot  rausch¬ 
ten,  wenn  der  frühe  Nebel  von  den  umliegen¬ 
den  Wiesen  und  Weiden  aus  aufcchleierte  und 
den  Wald  in  eine  ferne,  verzauberte  und 
verwunschene  Welt  verwandelte.  Ganz  voller 
Wunder  war  im  späten  Herbst  die  Palwe.  Wun¬ 
der.  die  sich  aus  den  Nebelhüllen  der  See 
lösten,  diesem  großen  Atem  des  Weltalls,  der 
bis  auf  die  Bauerngehöfte  wogte  und  die  Men¬ 
schen  zum  Nachdenken  zwang. 

Ganz  andere  die  Palwe  im  Winterkleids,  aber 
nicht  weniger  eindrucksvoll  und  schön.  Wenn 
die  schlanken  Birken  im  Rauhreif  wie  mit  Mil¬ 
lionen  Diamanten  übersät  funkelten  und  glit¬ 
zerten.  Da  hatte  Mutter  Natur  ihre  allerfeinste 
Filigranarbeit  drangesetzt.  Bei  solchem  Anblick 
fragte  man  unwillkürlich:  »Sind  die  Birken  im 
Rauhreif  oder  im  zarten  Frühlingsschleier 
schöner?* 

Alles  zu  seiner  Zeit!  Aber  die  Palwe  liegt 
weit,  weit  hinter  dem  großen  eisernen  Vor¬ 
hang  der  Weltpolitik  und  die  Sehnsucht  eilt 
mit  der  Erinnerung  über  den  Raum  und  die 
Zeit  in  die  Gefilde  der  Heimat,  über  die  jetzt 
Fremde  schreiten,  die  diese  Heimat  nicht  ver¬ 
stehen. 

Aber  nichts  ist  ewig  auf  dieser  Welt,  als  nur 
der  Schöpfer  allein,  und  seinem  Schutze  und 
seiner  Hand  vertraue  ich  dieses  Heiligtum  ans 
Kindheitstagen  an.  das  Paradies  meiner  Jugend, 
meine  Samland  palwe! 
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Zum  100.  Geburtstag  Hermann  Sudermanns  erscheint  Im  Verlag  J.  G.  Cotla'schen 
Buchhandlung  Nacht.,  Stuttgart,  die  die  Werke  des  Dichters  von  Jeher  betreut,  ein  Sam¬ 
melband  unter  dem  Titel  HEIMAT  IM  OSTEN,  herausgegehen  von  Paul  Fechter  (250 
Seiten  Text,  44  Bilder  nach  Fotos  sowie  8  Farbtafeln  nach  Gemälden,  larbig  bedruckter 
Leinenband,  DM  9,80),  dem  wir  den  lolgenden  Abschnitt  aus  Sudermanns  BILDERBUCH 
MEINER  JUGEND  entnehmen. 


\^eine  Mutter  war  eine  geschäftige,  kleine 
1  1  Frau,  vom  Morgen  bis  in  die  Nacht  hinein 
auf  die  Wohlfahrt  der  Ihrigen  und  den  Glanz 
des  Hauses  bedacht.  Sie  wusch  und  schneiderte, 
sie  polierte  und  zimmerte,  sie  putzte  und  plät¬ 
tete  immerzu.  Das  Lichtchen  an  ihrem  Bette 
brannte  bis  zur  Morgenhelle,  und  wenn  mein 
Vater  nachts  aulstehen  muBte,  weil  Maische 
abzulassen  oder  nach  der  Gärung  zu  sehen  wai, 
dann  war  sie  es,  die  ihn  wachrief. 

Meine  früheste  Erinnerung  an  sie:  Abend¬ 
dämmerung  —  ich  zwischen  den  Gittern  meines 
Kinderbettes  —  sie  singend  über  mich  geneigt 
Und  plötzlich  kommt  eine  Angst  über  mich,  eine 
wahnsinnige,  atemraubende  Angst,  sie  könne 
eines  Tages  nicht  mehr  da  sein,  und  ich  müsse 
allein  in  die  Welt,  die  große  Welt  jenseits  des 
Waldes,  unbehütet,  unbetreut,  den  bösen  Men¬ 
schen  zum  Opfer. 

Nun,  diese  Angst  wenigstens  hat  sich  als 
grundlos  erwiesen,  denn  ich  bin  vierundsechzig 
und  habe  sie  noch. 

Die  Welt  aber  jenseits  des  Waldes  ist  mir, 
bis  ich  ihn  zum  letzten  Male  durchfuhr,  immer 
gefahrvoll  geblieben. 

Mit  dem  Walde  selber,  den  Riesen  darin  und 
den  Gespenstern,  selbst  mit  den  tollen  Hunden, 
die  zwischen  den  Stämmen  dauernd  ihr  Wesen 
I rieben,  fand  man  sich  schließlich  ab:  die  Rie¬ 
sen  tötete  man,  die  Gespenster  taten  einem 
nichts,  und  den  tollen  Hunden,  die  bekanntlich 
geradeaus  laufen  müssen,  ging  man  behutsam 
aus  dem  Wege  —  aber  was  dann  kam! 

Da  war  die  große  Landstraße,  die  nach  der 
Grenze  führte,  und  auf  ihr  Zigeuner  und  Juden, 
die  darauf  brannten,  kleine  Jungen,  die,  um 
Kaffeebohnen  oder  Farinzucker  zu  holen,  nach 
Werden  zum  Krämer  geschickt  waren,  ihrer 
Barschaft  zu  berauben  oder  gar  nach  Rußland 
zu  verschleppen,  jenem  wilden  Lande,  in  dem 
man  sich  rettungslos  verlor.  Auf  ihr  gab  es  fer¬ 
ner  betrunkene  Litauer,  welche  vom  Wagen  her 
lachend  mit  „Ausschneiden“  drohten  —  was  das 
„Ausschneiden*  war,  wußte  niemand  zu  sagen, 
aber  es  mußte  etwas  sehr  Schreckliches  sein,  da 
sie  bisweilen  die  Messer  dabei  zogen  —  oder 
gar  alte  Bettelweiber,  die  am  Graben  saßen  und 
einem  die  Schnapsflasche  hinstreckten.  Und  an¬ 
dere  Schrecknisse  mehr  hatte  die  große  Welt. 

Ein  Glück  war,  daß  manchmal  ein  freundlicher 
Mann  des  Weges  kam  und  fragte:  „Mein  Jung¬ 
chen,  wem  gehörst  du?“  Und  wenn  dann  die 
Antwort  lautete:  „Ich  bin  Sudermanns  Hermann 
aus  Matziken".  dann  wurde  er  noch  freundlicher 
und  nahm  einen  sogar  bei  der  Hand,  bis  der 
Werdener  Kramladen  dalag  —  geweihter  Boden, 
Kants  Eltern  haben  darin  gewohnt  — ,  oder  bis 
auf  dem  Rückwege  der  links  liegende  Wald 
seine  dunklen  Tore  dem  befreit  Erschauernden 
auftat. 

Vom  fünften  Jahre  ab  wurde  gelernt.  Die 
Fibel  bereitete  wenig  Schwierigkeiten,  und  bald 
waren  die  Lesestückchen  erreicht,  die  sich  den 
Probesätzen  angliederten.  Das  Schreiben  er¬ 
wies  sich  als  weniger  mühelos,  und  die  Schie¬ 
fertafel  krachte  unter  dem  zersplitternden 
Griffel. 

Aber  Mama  mahnte:  „Sei  fleißig,  mein  Jung¬ 
chen,  wenn  du  gut  lesen  und  schreiben  kannst, 
bekommst  du  zum  Geburtstag  den  .Kinder¬ 
freund-.  “ 

Und  dieser  Kinderfreund  mußte  etwas  sehr 
Herrliches  sein,  denn  sonst  hätte  Mama  nicht 


«Sin  Weines  £.Led. 

Ein  kleines  Lied!  Wie  gcht's  nur  an. 
Daß  man  so  lieb  es  haben  kann, 

Was  liegt  darin ?  erzähle I 

Es  liegt  darin  ein  wenig  Klang, 

Ein  wenig  Wohllaut  und  Gesang 
Und  eine  ganze  Seele. 

MARIE  VON  EBNER-ESCHENBACH 

immer  von  neuem  auf  ihn  verwiesen.  Die  Ver¬ 
körperung  aller  irdischen  Lust  und  aller  irdi¬ 
schen  Weisheit  mußte  er  sein,  da  sein  Besitz 
so  harte  Prüfungen  verlangte. 

Und  immer  wieder  erging  die  Frage:  „Mama¬ 
chen,  bin  ich  so  weit?  Bin  ich  so  weit?* 

O  nein,  noch  war  ich  lange  nicht  so  weit,  ja 
es  konnte  sich  ereignen,  daß  selbst  der  sechste 
Geburtstag  ihn  nicht  bescheerte. 

Oh,  diese  Drohung  kostete  viele  heimliche 
Tränen. 

Da  geschah  es  an  einem  rotdunstigen  Abend, 
gegen  Mitte  September,  daß  meine  Mutter,  vom 
Markte  aus  Heydekrug  heimkehrend,  mit  viel¬ 
deutigem  Lächeln  ein  Buch  vor  mich  hinlegte, 
das  nicht  viel  dünner  schien  als  die  Bibel  und 
das  augenscheinlich  für  mich  bestimmt  war. 

Hochklopfenden  Herzens  sah  ich  sie  an. 

Sie  küßte  mich  und  sagte:  „Das  ist  er.“ 

In  dieser  Nacht  habe  ich  nicht  viel  geschlafen, 
und  da  der  Morgen  immer  noch  auf  sich  warten 
ließ,  so  wagte  ich  es,  leise  aufzustehen,  den 
Leuchter  vom  Tisch  zu  holen  und  das  Talglicht 

—  Mama  goß  sie  selber,  und  nur  selten  ver¬ 
irrte  sich  eine  vornehme  Stearinkerze  ins  Haus 

—  auf  dem  Kleiderstuhle  in  Brand  zu  setzen. 

Niemals  hat  einem  Backfisch  ein  verbotener 

Roman  größere  Erregung  gebracht.  Schon  die 
erste  Geschichte  war  von  hinreißender  Bedeut¬ 
samkeit  und  extra  für  mich  zugeschnitten.  Sie 
handelte  von  dem  braven  Karl  der  sechs  Jahre 
alt  war  und  der  an  jedem  Abend  beim  Zubett¬ 
gehen  Jäckchen  und  Höschen  sorgsam  gefaltet 
neben  sich  niederlegte  und  diese  Ordnung  mit 
kreuzweise  darübergelagerten  Strümpfen  kunst¬ 
reich  vollendete  . 

Scheu  besah  ich  mir  den  liederlichen  Kleider¬ 
haufen  neben  mir,  in  dem  die  Strümpfe  gänz¬ 
lich  fehlten  und  den  der  draufgestellte  Messino- 
leuchter  schamlos  bekrönte. 

Wie  himmelweit  war  ich  noch  von  den  Tu¬ 
genden  des  braven  Karl  entfernt'  Und  nur  ein 
Gedanke  tröstete  mich  in  meiner  Zerknirschung: 


Karl  war  schon  sechs  gewesen,  mir  aber  fehlten 
noch  volle  vierzehn  Tage  an  diesem  achtungs¬ 
einflößenden  Alter.  Wenn  ich  also  die  gegebene 
Frist  benutzte,  um  mich  von  Grund  auf  zu  bes¬ 
sern,  so  mußte  cs  mir  gelingen,  an  meinem 
sechsten  Geburtstag  in  eine  neue  tugendhafte 
Epoche  meines  Lebens  zu  treten,  in  der  das 
Beispiel  des  Knaben  Karl  mir  nicht  mehr  fürch¬ 
terlich  werden  konnte. 

Resultat:  meine  Strümpfe  liegen  noch  heute 
am  Boden,  wenn  sie  sich  nicht  zufällig  in  den 
umgekrempelten  Beinlingen  unauffindbar  ver¬ 
loren  haben. 

Und  so  ist  es  mir  mein  Lebtag  mit  jeder 
Tugend  ergangen. 

Das  war  der  Hinterwaid. 

Wenn  man  den  Gutsholf  durchquerte,  ohne 
Furcht  vor  den  Angriffen  des  Truthahns  und 
dem  Kettenqerassel  der  Hunde,  dann  kam  man 
an  den  hinteren  Torweg,  den  zu  durchschreiten 
noch  strenger  verboten  war,  denn  dahinter 
hauste  der  wütende  Bulle,  der  kleine  Knaben 
einfach  aufs  Horn  nahm.  Und  gesetzten  Falles, 
daß  man  ihm  glücklich  entrann,  dann  fiel  man 


Hundert  Jahre  sind  seit  dem  30.  September 
1857  vergangen,  dem  Tage,  da  Hermann  Suder¬ 
mann  in  Matziken  bei  Heydekrug  geboren 
wurde.  Seine  Eltern  waren  arm,  und  er  hatte 
es  schwer.  Im  „Bilderbuch  meiner  Jugend“  hat 
er  davon  später,  1922,  anschaulich  und  mit  dem 
weisen  Humor  des  Alters  erzählt.  „Bel  der 
guten  Tante  in  Elbing"  lebte  er  ein  paar  Jahre, 
halb  widerwillig  geduldet,  und  besuchte  die 
Realschule.  Danach  war  er  in  Heydekrug  Apo¬ 
thekerlehrling,  ging  aber  bald  noch  einmal  zur 
Schule,  aufs  Realgymnasium  in  Tilsit.  Er  stu¬ 
dierte  dann  Philologie,  wurde  Hauslehrer  und 
in  Berlin  Redakteur.  Immer  noch  hatte  er  es 
schwer  und  mußte  viel  literarische  Fronarbeit 
leisten,  um  leben  zu  können. 

Die  Anfänge  seiner  erzählenden  Kunst  waren 
regelrecht  Kolportage,  nicht  mehr.  Doch  lang¬ 
sam  arbeitete  er  sich  herauf,  und  sein  1887  ge¬ 
schriebener  Roman  „Frau  Sorge“  wurde  eines 
seiner  besten  Werke.  Es  ist  die  an  eigenen 
Kindheitserinnerungen  reiche  Geschichte  eines 
jungen  Menschen  in  ländlicher  Umgebung  Ost¬ 
preußens,  auf  dem  Hintergrund  schöner  Land¬ 
schaftsschilderungen  erzählt.  Not  und  Sehnsucht 
sind  die  Begleiter  des  Helden  durch  viele  Jahre; 
er  ist  ein  Träumer  und  Grübler,  vom  Vater  ge¬ 
prügelt,  von  der  Mutter  geliebt,  von  den  Freun¬ 
den  gehänselt.  Sorge  um  die  Geschwister  und 
die  Liebe  zu  einem  jungen  Mädchen  wandeln 
ihn  zum  selbstbewußten,  reifen  Menschen.  Der 
ebenso  oft  gelobte  wie  gescholtene  Roman  „Der 
Katzensteg“  erschien  1888,  die  bekannte  Erzäh¬ 
lung  „Jolanthes  Hochzeit“  1892. 

Doch  Sudermanns  große  Liebe  galt  dem  The¬ 
ater,  und  er  glaubte  sich  zum  Dramatiker  ge¬ 
boren.  Das  wurde  ihm  bestätigt  durch  seinen 
ersten  Erfolg  auf  der  Bühne.  Nicht  nur  Schwär¬ 
mer  und  schnell  Begeisterte  nannten  ihn  „den 
rechten  Erben  des  jungen  Schiller“.  Das  war,  als 
sein  Schauspiel  „Die  Ehre*  aufgeführt  wurde, 
einen  Monat  nach  der  Premiere  von  Haupt¬ 
manns  „Vor  Sonnenaufgang*.  Es  gab  keinen 
solchen  Theaterskandal  wie  bei  diesem;  viel¬ 
mehr  war  man  aufs  höchste  entzückt,  weil  man 
die  Anschauung,  die  der  Durchschnittsbürger 
über  Milieu  und  Atmosphäre  von  Vorder-  und 
Hinterhaus  in  sich  trug,  hier  bestätigt  und  an¬ 
schaulich  vorgeführt  sah.  Das  war  sicherlich 
etwas  oberflächlich,  aber  doch  spannend,  dra¬ 
matisch  und  wirkungsvoll  „gemacht*. 

Das  nächste  Drama  „Sodoms  Ende“  war  tiefer 
durchdacht;  es  sollte  eine  Anklage  gegen  die 
hohle  Welt  der  Emporkömmlinge  sein.  Aber 
die  Kritik  fand  es  doch  gar  zu  unecht  und  zu 
konstruiert,  um  es  als  Kunstwerk  anerkennen 
zu  können.  So  wurde  es  Sudermanns  erste 
große  Niederlage,  die  gehässig  sogar  als  „Su¬ 
dermanns  Ende"  verhöhnt  wurde. 

Dagegen  wurde  sein  drittes  Drama,  „Heimat“, 
sein  größter  Erfolg,  und  wieder  wurde  der  Ver¬ 
gleich  mit  dem  jungen  Schiller  herangezogen. 
Doch  nun  wurden  seine  Gegner  schärfer  im  An¬ 
griff  gegen  ihn,  und  nicht  eifi  einziges  seiner 
zahlreich  folgenden  Theaterstücke  fand  auch  nur 
einigermaßen  Gnade  vor  ihren  Augen.  „Die 
Schmetterlingsschlacht",  „Das  Glück  im  Winkel", 
die  unter  dem  Titel  „Morituri"  zusammenge¬ 
faßten  Einakter  „Johannes“,  „Die  drei  Reiher¬ 
federn*,  „Es  lebe  das  Leben*,  „Das  Blumen¬ 
boot“,  „Sturmqeselle  Sokrates",  „Stein  unter 
Steinen",  das  Heimkehrerdrama  „Wie  die  Träu¬ 
menden“,  die  Dramenreihe  aus  der  Kriegszeit 
„Das  heilige  Schicksal“  bis  hin  zu  „Die  Rasch- 
hoffs". 

Es  war  alles  vergeblich:  die  Kritik  war  grund¬ 
sätzlich  und  unbarmherzig  gegen  Sudermann,  — 
Maximilian  Harden,  Heinrich  Hart  und  vor  allem 
der  junge  Alfred  Kerr.  Ihr  Ton  wurde  dabei 
mehr  und  mehr  so  verletzend,  daß  der  Ange¬ 
griffene  dadurch  bis  aufs  Blut  gepeinigt  wurde 
und  Höllenqualen  erdulden  mußte.  Vergebens 
schrieb  er  1902  eine  Broschüre  über  „Die  Ver¬ 
rohung  der  Theaterkritik".  Jetzt  erst  recht 
wollte  man  ihn  mundtot  machen,  ihn  „er¬ 
ledigen“,  um  es  einmal  im  Jargon  zu  sagen,  und 
Kerr  schrieb  die  Gegenbroschüre  „Herr  Suder¬ 
mann,  der  D  . . .  D  . . .  Dichter".  Die  Wirkung 
war  unvorstellbar!  ln  sonst  kaum  erreichbarer 
Einmütigkeit  fiel  die  gesamte  Kritik  mit  Hohn¬ 
gelächter  über  Sudermann  her  und  zerfetzte  ihn 
und  sein  Werk. 


den  Hengsten  zum  Opfer,  die  mit  den  Hufen 
ausschlugen,  oder  dem  großen  Eber,  der  seine 
eigenen  Kinder  fraß  und  auch  fremde  sicher¬ 
lich  nicht  verschonte.  Und  Zäune  waren  dort, 
die  man  durchkrieehen  mußte,  und  Wassergrä¬ 
ben,  viel  zu  breit,  als  daß  man  heil  hinüberkam. 

Und  jenseits  all  dieser  Gefahren  prhob  sich 
in  blauender  Ferne  der  Hinterwald,  der  Zau¬ 
berwald,  der  Wald  der  Schlangen  und  der 
Wölfe,  aus  dem  noch  nie  ein  neugieriger  Knabe 
lebendig  hervorgekommen  war. 

Ihn  nur  von  nahe  zu  sehen,  an  seinem  Rande 
schüchtern  entlangzustreifen,  wurde  allmählich 
die  heimliche  Sehnsucht  des  Einschlafens,  der 
Traum  des  Halbwachseins,  wurde  der  Wunsch 
aller  Wünsche.  Und  eines  Julinachmittags,  als 
die  Eltern  fortgefahren  waren,  nachdem  sie  mir 
wie  immer  das  Gelübde  abgenommen  hatten, 
dem  Schutze  der  heimischen  Rasenbänke  nicht 
zu  entweichen,  ergab  ich  mich  ihm. 

Oh,  nicht  wie  Hans,  der  das  Fürchten  lernen 
wollte,  zog  ich  aus,  denn,  um  die  Wahrheit  zu 
sagen,  ich  fürchtete  mich  sehr.  Schon  vor  dem 
Truthahn,  obwohl  er  noch  nie  einen  Menschen 
gebissen  hatte,  schon  vor  den  Hunden,  obwohl 


Der  Traum  war  aus  für  ihn,  daß  sein  Name 
als  der  eines  großen  deutschen  Dramatikers  ver¬ 
ewigt  würde;  denn  wenig  konnte  ihm  die  Ge¬ 
nugtuung  helfen,  daß  das  Publikum  eine  weit 
bessere  Meinung  über  ihn  hatte:  Er  war  der  be¬ 
kannteste  und  am  meisten  aufgeführte  Dra¬ 
matiker  seiner  Zeit.  Wo  moderne  deutsche 
Kunst  sonst  kein  Echo  fand,  Sudermann  fand 
es.  Er  wurde  in  aller  Welt  gespielt,  in  Amerika 
ebenso  wie  in  Japan.  Und  große  und  unver¬ 
gessene  Schauspieler  stiegen  in  seinen  Stücken 
von  Erfolg  zu  Erfolg.  Die  junge  Adele  Sandrock 
war  die  Magda  in  „Heimat",  wie  es  auch  die 
Düse  war,  die  darin  entdeckt  wurde;  Josef 
Kainz  spielte  den  Leutnant  „Fritzchen"  in  dem 
gleichnamigen  Einakter  fünfhundertmal.  Die 
Zähigkeit  der  Provinztheater,  die  wohl  wußten, 
daß  Sudermann  ihnen  Geld  einbrachte,  spielte 
ihn  immer  wieder;  trotzdem  stellte  er  das  Dra¬ 
menschreiben  schließlich  enttäuscht  und  mutlos 
ein  und  wandte  sich,  wie  am  Beginn  seiner 
Laufbahn,  wieder  der  Prosa  zu. 

Noch  im  ersten  Weltkrieg,  1917,  erschienen 
seine  „Litauischen  Geschichten",  und  Kritik  und 
Publikum  waren  einmütig  des  Lobes  voll.  Hatten 
die  Kritiker  ihn  bisher  über  die  Maßen  be¬ 


schimpft  als  Macher  und  Routinier,  so  mußten 
sie  hier  anerkennen,  daß  Sudermann  doch  eine 
große  dichterische  Begabung  war.  Die  Erzäh¬ 
lungen  aus  diesem  Buch:  „Miks  Bumbullis“, 
„Jons  und  Erdme*  und  „Die  Reise  nach  Tilsit“ 
mit  den  großartigen  Bildern  des  Kurischen  Haffs 
werden  den  Namen  Sudermanns  noch  für  lange 
Zeit  in  Ehren  unvergessen  halten. 

Anderer  Art  sind  die  großen  Romane  dieser 
Zeit,  wie  „Der  tolle  Professor,  „Purzeichen“,  ein 
Zeitroman  aus  den  Nachkriegsjahren,  und  „Die 
Frau  des  Steffen  Tromholt“,  der  mehr  Bekennt¬ 
nis  als  Roman,  mehr  Bericht  als  Dichtung  ist. 
Das  Verdammungsurteil  über  Sudermann  wurde 
nunmehr  auf  seine  Dramen  beschränkt  und  bis 
heute  nicht  aufgehoben.  Trotzdem  bewies  noch 
während  des  zweiten  Weltkrieges  Jürgen  Feh¬ 
ling  im  bald  danach  zerstörten  Staatstheater  mit 
einer  großartigen  Aufführung  des  „Johannis¬ 
feuer"  die  unverwüstliche  Lebenskraft  dieses 
Dramas  und  bewies  zugleich,  daß  man  den 
eigentlichen  und  wahren  Sudermann  in  seinen 
Dramen  erst  noch  zu  entdecken  habe.  Man  hatte 
ihn  früher  als  Naturalisten  —  wie  Hauptmann  — 
eingeschätzt  und  gespielt,  und  das  war  er  durch- 
aus  nicht.  Paul  Wegener,  Maria  Koppenhöfer 
und  Juana  Maria  Gorwin  nahmen  teil  an  dem 
triumphalen  Erfolg  des  Stückes.  Der  Dichter  hat 
ihn  nicht  mehr  erlebt.  Er  war  bereits  1928  ge¬ 
storben. 

Albert  Soergel  schrieb  1911  im  ersten  Band 
seiner  „Dichtung  und  Dichter  der  Zeit"  nach  einer 
im  allgemeinen  ebenfalls  recht  ablehnenden 
Kritik:  „Vielleicht  beurteilt  eine  spätere  Zeit 
Sudermann  milder.“  Inzwischen  sind  fast  fünfzig 
Jahre  vergangen.  Wir  brauchen  Sudermann 
nicht  „milder*  zu  beurteilen,  wir  wollen  es  nur 
gerechter  tun.  Er  würde  damit  zufrieden  sein. 

Heinrich  Eichen 


Zu  Hermann  Sudermanns  100.  Geburtstag 


sie  doch  fest  an  den  Ketten  lagen.  Und  dann 
gar  kam  der  Bulle.  O  Gott,  der  Bullel  Dicht  am 
Wege  stand  er  und  glupte  mich  an.  Aber  ich 
hätte  eher  den  Tod  erlitten,  als  daß  ich  umqe- 
kehrt  wäre  In  einem  Bogen  der  Ehrerbietung 
umkreiste  ich  ihn,  und  er  hielt  es  nicht  der  Mühe 
für  wert,  midi  zu  spießen. 

Dann  folgte  der  Roßgarten,  der  glatt  durch¬ 
quert  werden  mußte.  Doch  die  Hengste  beach¬ 
teten  mich  nicht,  nur  die  Jährlinge  kamen  und 
beschnupperten  mich,  und  daß  die  einen  klei¬ 
nen  Jungen  nichts  tun.  das  wußte  ich  lange.  Der 
Eber  war  überhaupt  nicht  zu  sehen,  und  über 
die  Wassergräben  hatte  man  Bohlen  gelegt,  um 
mir  den  Weg  zu  erleichtern. 

So  stand  ich  plötzlich  vor  dem  Hinterwalde. 
Nun  hätte  ich  umkehren  müssen,  denn  mein 
Ziel  war  ja  erreicht  Aber  der  Hinterwald  sah 
weit,  weit  schöner  aus  als  andere  Wälder,  und 
der  Wind,  der  in  den  Laubkronen  wühlte,  rief 
mir  zu:  Wer  ein  tüchtiger  Kerl  werden  will,  der 
fürchtet  sich  nicht. 

Und  während  der  Herzschlag  mir  zum  Halse 
stieg,  betrat  ich,  Schritt  auf  Schritt  abmessend, 
den  Rasenweg,  der  in  die  dunkeln  Höhlungen 
führte. 

Kein  Wolf  ließ  sich  sehen,  keine  Schlange 
ringelte  sich  mir  entgegen.  Nur  Mäuse  glitten 
raschelnd  durch  dürres  Kraut. 

Und  dann  wurde  die  Stille  so  tief,  daß  sie 
zu  reden  schien.  Nur  der  Hall  der  eigenen 
Schritte  hinderte,  daß  man  sie  hörte.  Am  Wege 
blühten  fremde  Blumen,  und  fremdes  Busch¬ 
werk  säumte  meinen  Weg. 

Das  freilich  war  ein  anderer  Wald,  als  sorst 
wohl  Wälder  sind.  Silberbehaarle,  grünmoosige 
Säulen,  wie  ich  sie  nie  gesehen  hattte,  hoben 
sich  weit  und  breit,  die  steil  ansteigenden  Äste 
zu  undurchdringlicher  Wirrnis  verschlingend. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  vielleicht  gar  Buchen 
waren,  die  dort  wuchsen,  oder  ob  mein  Erin¬ 
nern  das  Erlebte  mit  späteren  Bildern  durch¬ 
einanderwirrt  —  ich  kann  es  auch  nie  mehr 
nachprüfen,  denn  bis  auf  wenige  kümraerlidie 
Unterholzreste  ist  seit  langem  alles  nieder¬ 
geschlagen  —  aber  ein  Wunderwald  muß  es 
gewesen  sein,  wie  er  bei  uns  dort  oben  nir¬ 
gendwo  zu  finden  ist.  Sonst  hätte  der  Eindruck 
des  Niegeschauten,  des  Heiligen  und  Hallen¬ 
haften  nicht  so  in  mir  haben  festwurzeln  kön¬ 
nen,  sonst  würde  der  Schauer  der  Andacht,  der 
midi  stets  überrieselte,  wenn  ich  jenes  Tages 
gedachte,  nicht  auch  noch  in  diesem  Augenblick 
durch  meine  Glieder  gehen. 

Und  rings  am  Boden  sproßte  es  wie  von  lau¬ 
ter  jungen  Palmen  —  das  war  das  Farnkraut, 
das  ich  audi  noch  nie  gesehen  hatte  — .  Und 
dann  wieder  kam  ein  Blumenfeld,  das  schim¬ 
merte  bald  wie  gelbpr,  bald  wie  violetter  Samt, 
je  nachdem  der  Wind  sich  hob  oder  senkte.  Das 
ist  eine  Waldweizenlichtung  gewesen,  wie  ich 
erst  sechs  Jahre  später  erfuhr,  als  ich  ein  gro¬ 
ßer  Botaniker  wurde 

Und  mit  einem  Male  war  ein  Fluß  da  Wohl 
kein  anderer  als  der  Fluß,  der  auch  im  Vorder¬ 
wald  regierte,  und  doch  himmelweit  von  ihm 
verschieden.  So  gleiten  die  geheimnisvollen 
Ströme,  in  deren  Wassern  die  Fee  ihr  Gold¬ 
haar  wäscht. 

Drüben  aber  erst  war  eine  Art  von  Burgwall 
aufgebaut.  Da  ragte,  von  der  Nachmittagssonne 
grell  beschienen,  eine  Mauer  von  Schnee  — 
Marmor,  würde  ich  gesagt  haben,  wenn  ich  von 
Marmor  schon  etwas  gewußt  hätte  —  und  dar¬ 
auf  standen  drei  Reihen  von  Märchenbäumen 
mit  blütenweißem  Gezweig,  auf  dem  wie  Para¬ 
diesvögel  goldgrüne  Blättchen  sieh  wiegten.  Es 
waren  nur  junge  Birken,  Birken  wie  die,  die 
mir  vorm  Auqe  gestanden  hatten,  seitdem  es 
fürs  Himmelslicht  aufgetan  worden  war.  Und 
doch  hatte  ich  noch  nie  so  Wunderbares  ge¬ 
schaut. 

Oft  bin  ich  später  den  sandigen  Steilhang 
drüben  entlanggeqangen,  zwischen  den  Baum¬ 
reihen  mitten  durch,  die  heute  noch  nicht  höher 
sind  als  vor  einem  halben  Jahrhundert.  Und 
immer  habe  ich  die  Empfindung  gehabt:  Du 
schreitest  auf  den  Mauern  von  Walhall. 


Ausstellungen  der  KUnsllergilde 

Die  Künstlergilde  Eßlingen  hat  in  der  ersten 
hauptsächlich  kleinere,  land¬ 
schaftlich  oder  thematisch  begrenzte  Ausstellun- 
ßen  durchgeführt.  Nunmehr  beginnt  sie  wieder 
mit  ihren  großen  Jahresausstellungen.  Nachdem 
guten  Erfolg  der  Ausstellung  1956  in  Darmstadt 
ist  es  besonders  erfreulich,  daß  der  hessische  Er¬ 
ziehungsminister  die  Künstlergilde  eingeladcn 
nat  auch  in  diesem  Jahr  eine  große  Ausstellung 
m  H essen  zu  zeigen.  Dieser  großen  Ausstellung 
mit  Kunstwerken  aus  der  Maleret.  Graphik  und 
Plastik,  die  im  Vonderau-Museum  in  Fulda  ge¬ 
zeigt  wird,  sind  eine  Sonderschau  zum  80.  Ge¬ 
burtstag  von  Alfred  Kubln  und  eine  kleine 
Gedenkausstellung  für  bedeutende  ostdeutsche 
Künstler  angeschlossen.  Am  22.  Juli  wurde  in 
der  neuen  Ausstellungshalle  der  Stadt  Lüneburg 
eine  weitere  Aufstellung  der  Künstlergilde  unter 
dlm,.!  le  .;-°£tdeu,sche  Maler  sehen  die  Land- 
schaft  eröffnet  Eine  Kollektion  der  in  Nord¬ 
deutschland  lebenden  ostdeutschen  Bildhauer  ist 
dieser  Sonderschau  angeschlossen. 


hi.  mL  Wl',]scy  nach  guten  ostdeutschen  besehe 
die  über  die  bisher  erschienenen  hinausgehen 
fj*.  Dichter  einzelner  Landschaften  in  ai 

Er*ählungen  altersstufengemäß  darbt 
ns5cs?ndere  bei  der  Arbeitstagung  „Deu 
Ostkunde  Im  Deutschunterricht"  zu  Marburg  In 
)!«.ld!r_KSe®uß<Lrt  wurdc-  hat  der  bekannte  nt 
sächsische  Lehrmlttelverlag  Hermann  Sehre 
Hannover,  Osterstraße  83.  Im  Rahmen  seiner  „Sd 
SS. ,K?,'SehefSL.  d.lc  bunte  Lesereihe  und  Lese 
für  mittlere  Schulen*4  mit  den  Heften  „Deutsche 
PffJ.1"  weitgehend  in  ansprechender  \ 

Es  lle*cn  vor:  Hefte  über  Seht 
’ünd  IL  Ost-  und  Westpreußen  I  und  It  und  1 
7'*™'  Grundsätzlich  sind  Jeweils  die  ersten  1 
für  das  1°.  und  che  zweiten  Hefte  für  das  12.  Lei 
LVlr  aujeschnitten.  Die  jeweils  sz  Selten  urafai 
m,.‘  auflockernden  Illustrationen  kc 
^.ü  /Ch  8E  kartoniert  je  DM  o,9o  und  bieten  i 
Prosi'-  und  Lyrikstücke,  In  d 
Volkstum  und  Landschaft 
einzelnen  Otsdcutschen  Oeblete  gut  erfaBt  sind. 
of-«1  cn  V.r  u  8  die  bekannten  Dichter  Etc 
clorff.  Keller.  Hauptmann.  Wlttlg,  Freytag.  Ho 
»■Sk?' i.?,eh.r'  Nlekrawletz,  Pcuckert  für  Sohle 
agnes  Mlegel.  Graf  Finkenstein,  Ernst  Wlec 
Siegfried  Lenz,  Simon  Dach.  Arno  Holz,  Sudcrn 
fllr  Preußen  und  für  Pommern:  E  M.  Arndt. 
Fontane.  Ehm  Welk  u.  a.  Möge  eine  gute  Aufna 
dieser  ersten  fünf  Hefte  etnen  baldigen  wett 
Ausbau  ermöglichen. 


Unterhaltungsbeilage  der  Ostpreußen-Warte 


*  Von  lamaraEhlert 

mpfnon  MIO,I.eln-  Abor  id>  hdbe  es  ni*‘  niit 
r  ,  „i,  *  ande“n  9etan-  leb  habe  es  mit  meinen 
Gedanken  getan.“ 

de?DAUiSl  nidlt  stralbar'  soviel  lch  weiß“,  sagte 

,  "Du  Weiß,,  wie  roh  Bai,is  war“,  sagte  Anorie. 

i  nn  er  trank,  schlug  er  mich.  Und  dann  war 
er  eifersüchtig  auf  die  Krähen.  Weil  ich  immer 
zu  ihnen  ging  und  sie  fütterte.  Eines  Tages 
nahm  er  sein  Gewehr  und  schoß  auf  sie.  Er 
wußte,  daß  sie  meine  einzige  Freude  waren. 
Und  dann  holte  er  sich  Branntwein  und  soff 
sich  volh  Uh  bin  aus  dem  Haus  gelaufen  und 
nab  mich  bei  der  Krähenkuhle  hingehockt. 

n  aV"  m'r  war  sdlwarz  vor  Haß  und  Wut. 
Und  dann  kam  er,  um  mich  zu  suchen.  Er  schrie 
immerzu  nach  mir.  Tritt  doch  daneben,  dachte 
.  ;  ,  tt  doch  daneben  und  brich  dir  das  Ge¬ 

nick.  Und  dann  horte  ich  ihn  fallen  und  hin- 
unlerkollern.  Ich  wußte,  daß  er  tot  war.  Wer 
da  runterstürzt,  ist  gleich  tot.“ 

.  B*e  atmete  lief  und  sah  dem  Alten  gerade 
ms  Gesicht. 

.Als  sie  mich  holten,  war’s  mir  gleich.  Ich 
hatte  ihn  ja  nicht  runtergestoßen,  wie  sie  sag- 


Baitis  war  ein  Sonderling  und  Trunkenbold 
Niemand  hatte  je  ein  freundliches  Wort  von 
,hm  gehört  Eines  Tages  brachte  er  aus  der 
Memelniederung  ein  Mädchen  mit,  das  er  kurz 
inauf  ohne  den  Segen  des  Pfarrers  heiratete. 

,Dss  nimmt  kein  gutes  Ende",  sagten  die 
^te  und  gingen  ihr  aus  dem  Wege,  wie  sie 
sejt  Jahren  dem  Baitis  aus  dem  Wege  gegan¬ 
gen  waren. 

Anorte  Baitis  war  gute  zehn  Jahre  jünger 
,!i  ihr  Mann,  ein  schmales  Ding  mit  dunklem 
ga4r  und  schrägen  Augen  wie  aus  sehr  durcli- 
s.chtigem,  farblosem  Glas. 

Das  Haus  des  Baitis  lag  abseits  vom  Dorf 
, wischen  alten  Erlen,  abweisend  und  ungast- 
]id)  wie  seine  Bewohner.  Dicht  hinter  dem  ver¬ 
dienen  Zaun  begann  die  Krähenkuhle,  ein 
verlassener  Steinbruch,  der  von  hociten  Bäu¬ 
men  umgeben  war,  in  dem  Hunderte  von  Krä¬ 
hen  nisteten. 

Die  Dorfleute  gingen  nicht  gern  daran  vor- 
hei,  es  war  unheimlich  dort,  besonders  nachts, 
[n  der  Dunkelheit  konnte  man  leicht  fehltreten 
und  sich  das  Genick  brechen. 

Anorte  Baitis  hodete  dort  stundenlang  und 
tih  zu  den  Steinblöcken  hinunter,  die  wie 
graue  Tiere  aussahen.  Uber  die  gezackten 
Rücken  dieser  stummen,  reglosen  Herde 
strichen  die  großen  Vögel  und  erfüllten  die 
Luft  mit  ihrem  Gekrächze.  Anorte  fütterte  sie 
mit  Brot  und  Fleischabfällen  und  sprach  zu 
ihnen  wie  zu  Menschen. 

.Die  Augen  werden  sie  ihr  aushacken", 
jagten  die  Leute. 

Der  einzige,  der  ab  und  zu  ein  paar  Worte 
mit  ihr  redete,  war  der  Pächter  Schwitalia,  ein 


Ernst  Mollenhauer:  Fischerhäuser  (Grafit) 


leicht  hilft  das.  Aber  dann  wird  sich  keiner 
mehr  um  die  Krähen  kümmern.“ 

Der  Alte  brachte  sie  zur  Tür.  Sie  ging  eilig 
davon.  Die  mondlose  Weite,  der  Wind  und 
der  Regen  schluckten  sie  auf. 

Am  nächsten  Tag  fand  man  Anorte  tot  im 
Steinbruch,  unweit  der  Stelle,  wo  Baitis  abge¬ 
stürzt  war. 

.Das  schlechte  Gewissen“,  sagten  die  einen. 

.Der  Tculel  hat  sie  geholt“,  sagten  die  an¬ 
deren. 

Der  Steinbruch  wurde  von  den  Dorfbewoh¬ 
nern  von  da  an  noch  mehr  gemieden  als  früher. 

Nur  ab  und  zu  konnte  man  einen  alten 
Mann  dort  beobachten,  der  Brotstücke  aus 
seinen  Taschen  holte  und  sie  den  Krähen  hin¬ 
warf, 

(Aus  Tamara  Ehlcrt:  DIE  DÜNENHEXE. 

Elchland-Verlag,  Göttinger.) 


Teer,  sondern  nur  sauberes  Regenwasser  tropft, 
ist  das  nicht  weiter  gefährlich,  zumal  man  unter 
die  Leckstelle  bereits  eine  große  Blechwanne 
gestellt  hat.  Das  Klingen  der  da  hinein  fallen¬ 
den  Wassertropfen  ist  sehr  melodisch  und  wird 
dich  in  seiner  Eintönigkeit  vielleicht  eher  in 
Schlaf  singen,  als  du  denkst. 

Auch  sonst  läßt  du  dir  die  Hoffnung  auf  eine 
bessere  Zukunft  nicht  nehmen.  In  den  langen 
Regentagen  erzählt  deine  entfernte  Verwandte 
dir  recht  Interessantes  von  all  ihren  Angehö¬ 
rigen,  und  du  selber  berichtest  ebenso  warm¬ 
herzig  über  die  deinen.  Als  dieser  Gesprächs¬ 
stoff  nidit  mehr  sehr  ergiebig,  ergeben  sich  wei¬ 
tere  Themen  ln  der  Unterhaltung  mit  deinen 
wirklich  reizenden  Wirtsleuten  über  die  vielen 
landwirtschaftlichen  Sorgen,  die  sie  haben.  — 
Ab  und  zu  mußt  du  ins  Dorf,  um  dir,  neben  nas¬ 
sen  Füßen,  neue  Schnupfen-  und  Hustenmittel 
zu  holen.  Die  Strümpfe  trocknet  dir  die  freund¬ 
liche  Bäuerin  an  ihrem  Kochherde,  ohne  das 
dies  dem  Mittagessen,  auf  das  du  bei  ihr  abon¬ 
niert  bist,  seine  Schmackhaftigkeit  nimmt.  Nach¬ 
dem  du  didi  schon  in  der  kurzen  Zeit  von  acht 
Tagen  an  den  Regen  gewöhnt  hast,  machst  du 
mit  deiner  entfernten  Verwandten  allen  feuch¬ 
ten  Füßen  zum  Trotz,  schon  längere  Feld-,  Wald- 
und  Wiesenspaziergänge.  An  den  Abenden  vor¬ 
her  hast  du  mit  der  Hilfe  jener  Jungfrau  den 
großen  Regenschirm  repariert,  so  daß  er  nur 
noch  das  halbe  Aufsehen  erregt,  wenn  ihr  dar¬ 
unter,  Arm  in  Arm,  im  Regen  lustwandelt.  Die¬ 
ser  Arme  wegen  soll  allerdings,  wie  die  Bäuerin 
zu  erzählen  weiß,  bereits  das  Gerücht  umgehpn, 
daß  deine  entfernte  Verwandte  mit  dir  verlobt 
sei,  daß  ihr  aber  auf  alle  Fälle  ein  glückliches 
Liebespaar  seid.  Darüber  freut  ihr  beide  euch 
herzlich,  weil  natürlich  kein  wahres  Wort 
daran  ist. 

Eure  Freude  kennt  aber  keine  Grenzen  mehr, 
als  es,  ganz  unverhofft,  schon  nach  rund  zehn 
Tagen  aufhört  zu  regnen.  Du  wirfst  die  bis 
dahin  nicht  verbrauditen  Husten-  und  Schnup¬ 
fenmittel  triumphierend  in  den  Müllkasten  und 
freust  dich  in  den  letzten  Urlaubstagen,  mit 
deiner  entfernten  Verwandten  dankbar  zum 
blauen  Himmel  aufblickend,  am  Duft  der  sonne- 
durchglühten  Kiefernwälder  und  an  den  weiten, 
blaugoldenen  Seen,  die  träumend  darin  liegen. 

Und  als  du  schließlich  nach  deiner  Rückkehr, 
wieder  in  Amt  und  Würden,  neugierig  gefragt 
wirst,  wie  es  denn  in  deinem  Urlaub  gewesen 
sei,  da  gibt  es  natürlich  nur  den  einen  begeister¬ 
ten  Ausruf:  O,  wunderbar.  Wirklich,  ganz  wun- 
derbarl 


Der  brüderliche  Blick 

Ich  weiß,  daß  alle,  die  Im  Dunkel  gehn, 
einander  Innig  in  die  Augen  sehn. 

Hin  Jeder  trägt  verschwiegen  gleiche  last. 

In  Bruders  Augen  sucht  er  kurze  Rast. 

Dort  schimmert  aus  Verborgenem  ein  Licht. 
Ein  Jeder  trägt  es,  aber  sieht  es  nicht, 

und  erst  ein  ernster,  brüderlicher  Blick 
in  Ircmde  Augen  spiegelt  cs  zurück. 

Ich  weit),  daß  alle,  die  Im  Dunkel  gehn, 
einander  Innig  in  die  Augen  sehn. 

Josef  Schneider 


Der  wunderbare  Urlaub  / 


aller  Männ,  der  ln  seinem  langen  Leben  viel 
gesehen  hatte.  .Du  solltest  nicht  immer  hier 
hocken“,  sagte  er,  .die  Krähen  sind  keine  gute 
Gesellschaft  für  so  ein  junges  Ding  wie  dich.“ 
.Laß  man“,  sagte  Anorte,  .für  mich  sind  sie 
gerade  gut  genug.“ 

Der  Alte  sah  sie  aufmerksam  an.  .Wenn  du 
wl  einen  Rat  brauchst,  kannst  immer  zum 
alten  Schwitalia  kommen.” 

.Schönen  Dank“,  sagte  Anorte,  „aber  ich 
Staube  nicht,  daß  ich  deinen  Rat  brauchen 
weide*. 

.Na  dennnldi,  dickkoppsches  Ding“,  brummte 

der  Alle  und  ging  davon. 

Im  ersten  Jahr  seiner  Ehe  hatte  Baitis  wenig 
fetrunken.  Aber  nach  und  nach  verfiel  er  wie¬ 
der  in  seine  alte  Lebensweise.  Wenn  er  be¬ 
tanken  im  Hause  randalierte,  lief  Anorte  zur 
Kräheakuhle,  setzte  sich  an  den  Rand  und 
«ante  böse  in  die  Finsternis. 

Eines  Morgens  fanden  sie  den  Baitis  mit 
sArochcnem  Genick  in  der  Krähenkuhle. 
Anorte  wurde  verhaftet,  saß  drei  Monate  im 
Untersuchungsgefängnis  und  wurde  schließlich 
taigelasscn. 

Für  die  Dorfleute  stand  es  fest,  daß  sie  den 
Haitis  zu  den  Steinen  hinuntergesloßen  hatte. 
Fernand  beklagte  sein  Schicksal.  Er  hatte  den 

L»d  gefunden,  den  er  verdiente. 

Der  Suff  und  die  Frau,  die  es  mit  den  Kra- 
hielt,  waren  ihm  zum  Verhängnis  gewor¬ 
fen. 

Eines  Abends  klopfte  es  beim  alten  Schwi- 
'alla.  Es  war  finster  und  mondlos,  und  er  sah 
•«nt  niemandem,  bis  sich  ein  schmaler  Schat- 

an  ihm  vorbeischob. 

„•Anorte“,  sagte  der  Ahe,  .komm  man  Tein, 

Kind.* 

Sie  gingen  ins  Haus.  Anorte  ließ  ihr  Ihn- 
«Wagtuch  (allen.  Er  sah  ihr  Gesicht,  ^ es  war 
’-ü  zerstörtes  und  verfallenes  Gesicht.  , 

•Du  Weißt,  was  die  Leute  reden,  Schwitalia  , 
y9'e  sie.  .Sie  sagen,  ich  hätte  den  Baitis  um- 
lAradit,  Auch  die  vom  Gericht  glauben  es. 
*  haben  mich  bloß  laufen  lassen,  weil  sie  es 
nicht  beweisen  konnten.“  . 

Schwitalia  hielt  seine  Hände  ans  Feuer  una 
äfeJ"e  sie  langsam  hin  und  her. 

•Ich  habe  es  nie  geglaubt,  Anorte“,  sagte 
^hig.  ,Idt  <ceiß,  daß  du  es  nidit  getan  hast. 
;P*s  ist  schön  von  dir“,  sagte  Anorte.  „„ 
Eie  machte  einen  Schritt  auf  den  Herd  . 
«id  ihre  Augen  verengten  sich,  als  der  unst<v 
:!*t«diein  hincinfiel.  .Aber  du  denkst  zu  gut 
m>f-  Ich  habe  es  doch  getan.“ 

„Der  Alto  hörte  auf,  seine  Hände  hin  und 
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Der  Uerttag  oon  tödilau 

Dor  300  Jahren  legte  öer  Große  fiurfürft  Grunöftein  für  öas  Königreich  Preußen  unb  bie  Erneuerung  bes  Reiches 


IFricinri)  HJülfelnt 


<itr  G'rtvnte 

rett/  /«/ rj 

disch-Pommern  aus  in  raschem  Siegeszuqe  die 
polnischen  Lande  und  machte  keinen  Unterschied 
zwischen  dem  eigentlichen  Polen  und  dem  unter 
Polen  stehenden  Herzogtum  Preußen.  Der  Kur¬ 
fürst  mußte  sich  irgendwie  entchsließen;  die  geo¬ 
graphische  und  staatsrechtliche  Lage  seiner  Län¬ 
der  verbot  ihm  jene  Neutralität,  mit  der  sein 
Vater  unter  ähnlichen  Umständen  die  traurigsten 
Erfahrungen  qemacht  hatte.  Für  die  kleine  ver¬ 
armte  Mark  Brandenburg  sowie  für  das  Herzog¬ 
tum  Preußen  bestand  die  Gefahr,  von  Schweden 
einfach  verschluckt  zu  werden.  In  Polen  waren 
die  staatlichen  Verhältnisse  zur  Zeit  so  zerfah¬ 
ren,  daß  dem  Kurfürsten  von  seinem  Lehnsher¬ 
ren  keinerlei  Hilfe  und  Schutz  zuteil  werden 
konnte.  Ihm  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  im 
Vertrag  von  Marienburg  die  Partei  Schwedens 
zu  ergreifen,  was  wohl  auch  seinen  inneren 
Wünschen  entsprach. 

Die  vereinigten  schwedisch-brandenburg-preu- 
ßisdien  „Kriegsvölker"  erranqen  im  Juli  1656  in 
einer  dreitägigen  Schlacht  bei  Warschau  einen 
völligen  Sieq  über  die  Polen.  Dies  war  die  erste 
qlänzende  Waffentat  der  jungen  Kriegsmacht  des 
Kurfürsten. 

Aber  dennoch  konnte  es  dieser  Sieq  nicht  ver¬ 
hindern,  daß  einige  Wochen  später  unter  polni¬ 
scher  Führung  starke  Tatarenhorden  in  Ostpreu¬ 
ßen  einbrachen;  sie  waren  von  Polen  herbeige¬ 
rufen,  um  Rache  an  dem  abqefallenen  Vasallen 
zu  nehmen.  Ein  kleines  kurfürstliches  Heer  von 
knapp  10QOO  Mann  wurde  am  8.  Oktober  am 
Lydc-Fluß  zwischen  Prostken  und  Ostrokollen 
qeschlagen,  und  nun  erlebte  das  unglückliche 
Land  in  kurzer  Zeit  alles,  was  ihm  im  Dreißig¬ 
jährigen  Kriege  erspart  geblieben  war:  13  Städte, 
244  Dörfer  wurden  eingeäschert,  fünf  Sechstel 
des  Ackerlandes  wurden  zur  Brache.  34  600  Men¬ 
schen  wurden  verschleppt  in  die  Sklaverei.  Pest 
und  Viehseuchen  breiteten  sich  aus  über  das 
ganze  Land. 

Nach  der  Schlacht  bei  Warschau  waren  zwi¬ 
schen  König  und  Kurfürst  Verstimmungen  auf- 
qetreten,  die  sidi  immer  mehr  verschärften.  Um 
eien  Kurfürsten  enger  an  sidi  zu  fesseln,  räumte 
ihm  der  König  im  November  1656  im  Vertrag 
von  Labiau  die  volle  Souveränität  über  das  Her¬ 
zogtum  Preußen  ein.  Da  sich  aber  eine  große 
Koalition  gegen  Schweden  gebildet  hatte,  mußte 
sich  der  König  mit  seinen  Hauptkräften  nunmehr 
qegen  Dänemark  wenden,  so  daß  der  Kurfürst 
trotz  seines  Bündnisses  ziemlich  isoliert  dastand. 
Gefährlich  war  es  für  ihn.  daß  Polen  sich  inzwi¬ 
schen  wieder  aufgerafft  und  sogar  ein  Bündnis 


mit  dem  Deutschen  Kaiser  geschlossen  hatte.  Die 
stark  veränderte  politische  Lage  und  nicht  zu¬ 
letzt  das  immer  größer  werdende  Elend  im  Her¬ 
zogtum  Preußen,  wozu  sich  noch  ein  polnischer 
Einfall  im  Oberland  gesellte,  bewogen  Friedrich 
Wilhelm,  einem  Sonderfrieden  mit  Polen  näher¬ 
zutreten,  was  natürlich  seinem  schwedischen 
Verbündeten  gegenüber  einen  plötzlichen  Stel¬ 
lungswechsel  mit  sich  bringen  mußte. 

Im  Sommer  1657  begannen  die  Verhandlungen 
in  Wehlau;  man  hatte  diese  Stadt  gewählt,  weil 
in  Königsberg  die  Pest  herrschte.  Es  waren  lang¬ 
wierige  und  schwierige  Besprechungen.  Der 
Kurfürst  mußte  alle  seine  Bindungen  zi  Schwe¬ 
den  abbrechen  und  sich  mit  Polen  verbünden. 
Aber  er  konnte  schließlich  doch  sein  Hauptziel 
erreichen:  Polen  entließ  ihn  als  Herzog  von 
Preußen  aus  jeglicher  Lehnspflicht.  Mit  Aus¬ 
nahme  des  Fürstbistums  Ermland  wurde  Preußen 
jetzt  ein  souveräner  Staat 

Unter  Glockengeläut  wurde  am  16.  September 
1657  im  Wehlauer  Rathaus  (an  dessen  Mauern 
eine  Bronzetafel  an  das  Geschehnis  erinnerte) 
der  denkwürdige  Akt  mit  aller  Feierlichkeit  un¬ 
terzeichnet.  Drei  Jahre  später,  beim  großen 
Friedensschluß  im  Kloster  Oliva  bei  Danzig, 
wurde  die  preußische  Souveränität  von  den 
Großmächten  und  vom  Deutschen  Kaiser  bestä¬ 
tigt.  Als  kleines  Pflaster  für  Polen  war  in  den 
Vertraq  die  Klausel  aufgenommen,  daß  Polen  in 
Preußen  erbberechtigt  sein  solle  bei  einem  Aus¬ 
sterben  der  direkten  Linie  der  Hohenzollern.  Erst 
ein  Jahrhundert  später  qelanq  die  Löschung  die¬ 
ser  Bestimmung  unter  Schwierigkeiten. 

Mit  dem  Vertrag  von  Wehiau  war  mehr  ge¬ 
schehen  als  die  Verleihung  der  Souveränität  an 
ein  Land,  das  in  weiter  Ferne  oben  im  Nordosten 
lag.  Man  hat  das  damals  wohl  auch  irgendwie 
geahnt;  denn  es  war  nicht  nur  der  plötzliche 
Frontwechsel,  der  überall  Aufsehen  erregte  und 
für  den  man  in  den  Kabinetten  Europas  das  bit¬ 
tere  Wor  t  vom  „brandenburqischen  Wechsel- 
fieber"  prägte.  Am  Hofe  Ludwigs  XIV.  sahen 
die  stets  weitblickenden  französischen  Staats¬ 
männer  von  jetzt  ab  mit  fast  prophetischem  Arg¬ 
wohn  auf  das,  was  sich  dort  oben  unter  dem 
„Goten  des  Nordens"  für  die  Zukunft  als  recht 
bemerkenswerter  politischer  Faktor  abzeichnete. 

Friedrich  Wilhelm  hat  damals  sehr  deutlich  die 
allerdings  vorübergehende  und  mit  einem  ge¬ 
wissen  Respekt  verknüpfte  Diskreditierung  sei¬ 
ner  Person  empfunden.  „Ich  bin  bei  der  ganzen 
Welt  gleichsam  und  absonderlich  bei  den  mei¬ 
sten  Fürsten  und  Ständen  des  Reiches  ganz  ver¬ 
härtet  und  verfeindet,"  so  urteilte  er  über  sich 
selbst.  Aber  er  wußte,  was  er  tat,  und  die  Ge¬ 
schichte  hat  ihm  rechtgegeben. 

Wir  Heutigen  müssen  das  überraschende  und 
so  vielfach  verurteilte  Umschwenken  des  Kur¬ 
fürsten  zunächst  einmal  aus  seiner  Epoche  her¬ 
aus  betrachten:  niemals  sind  wohl  so  viele 
Staatsverträge  geschlossen  und  wieder  gelöst 
worden  wie  in  jenem  Zeitalter  des  Barock.  Auch 
wird  man  eine  auf  große  Zukunftsziele  zum 
Wohle  eines  Volkes  gerichtete  Politik  nicht 
ohne  weiteres  vergleichen  können  mit  den  Maß- 
stäben,  nach  denen  sich  das  tägliche  bürgerliche 
Leben  aufbauen  muß.  Eine  berühmt  gewordene 
Flugschrift  schloß  der  Kurfürst  mit  den  damals 
durchaus  nicht  alltäglichen  und  selbstverständ¬ 
lichen  Worten:  „Gedenke,  daß  du  ein  Teajtscher 
bist!"  Es  waren  für  ihn  nicht  bloß  Worte,  er  hat 
danach  gehandelt,  als  er  das  alte  Ordensland, 
das  sich  trotz  der  Abhängigkeit  von  Polen  sein 
Deutschtum  getreulich  bewahrt  hatte,  in  Wehlau 
aus  dieser  unwürdigen  Abhängigkeit  befreite. 
Preußen  war  jetzt  hineingenommen  in  den  gro¬ 
ßen  Strom  deutscher  Geschichte:  er  fühlte  über 
das  Königreich  zur  Großmachlstellung  und 
schließlich  nach  zwei  Jahrhunderten  zur  Neu¬ 
gründung  des  Reiches  durch  Bismarck.  Und  dar¬ 
in  liegt  die  europäische  Bedeutung  des  Weh¬ 
lauer  Vertrages. 

General  a.  D.  Dr.  Walther  Grosse 
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Am  16.  September  sind  es  dreihundert  Jahre 
her,  seit  in  der  Stadt  Wehlau  zwischen  dem  Her¬ 
zogtum  Preußen,  dem  heutigen  Ostpreußen,  und 
der  Krone  Polen  ein  Vertrag  geschlossen  wurde, 
der  in  der  Folge  von  größter  Bedeutung  werden 
sollte,  nicht  nur  für  den  deutschen  Osten,  sondern 
für  die  ganze  Entwicklung  Brandenburg- 
Preußens. 

Um  dieg  anze  Tragweite  dieses  Vorgangs  recht 
zu  würdigen,  müssen  wir  einen  kurzen  Blick  auf 
seine  Vorgeschichte  werfen.  Das  Herzogtum 
Preußen,  das  einstige  Gebiet  des  Deutschen  Rit¬ 
terordens,  stand  seit  zweihundert  Jahren  als 
Vasallenstaat  unter  der  Oberhoheit  Polens.  Der 
junge  Kurfürst  von  Brandenburg,  Friedrich  Wil¬ 
helm,  der  als  der  Große  Kurfürst  in  die  Ge¬ 
schichte  einqehen  sollte,  hatte  ein  Jahr  nach  sei¬ 
ner  Thronbesteigung  im  Jahre  1641  als  Herzog 
von  Preußen  durch  einen  Sondergesandten  den 
Lehnseid  für  sein  Land  ableqen  müssen,  aller¬ 
dings  recht  widerwillig. 

Es  war  die  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges. 
Im  Westen  des  in  ein  Chaos  aufgelösten  Deut¬ 
schen  Reiches  zeigte  sich  immer  deutlicher  die 
Hegemonie  Frankreichs.  Der  staatsmännische 
Scharfblick  Friedrich  Wilhelms  erkannte  sehr 
bald,  daß  Erfolqe  in  absehbarer  Zeit  wohl  nur 
durch  eine  geschickte  Politik  im  Osten  zu  errin¬ 
gen  seien. 

Nach  Jahren  der  Sammlunq  und  des  Aufbaus 
schien  das  Jahr  1655  neue,  umwälzende  Ereig¬ 
nisse  im  Osten  einzuleiten.  Aufs  neue  flammte 
der  jahrzehntelange  Kampf  um  die  polnische  Kö¬ 
nigskrone  auf  zwischen  der  damaligen  Groß¬ 
macht  Schweden  und  Polen.  König  Karl  X. 
Gustav,  ein  Vetter  Friedrich  Wilhelms  und  ein 
sehr  bedeutender  Feldherr,  durchzog  von  Schwe- 
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Der  Geist  Preußens  darf  nicht  untergehen,  wenn 
der  Deutsche  sein  Vaterland  nicht  verlieren  will.  Das 
..PreußenDrevler”  bringt  uns  In  unser  Bewußtsein, 
woraut  dieses  Preußen  aus  seiner  geschichtlichen 
Notwendigkeit  seinen  Staat  autbaute  und  ausbaute. 
Durch  kennzeichnende,  tr-ffende  Verlautbarungen 
vieler  bedeutender  preußischer  Männer,  durch  Ab¬ 
schnitte  aus  Verfügungen  der  Behörden  wird  uns 
deutlich  gemacht,  was  es  mit  der  Ordnung  ln  diesem 
Rechtsstaat  auf  sich  hatte  und  wie  Souveränität,  wie 
das  Amt  im  Staatsdienst,  wie  Verantwortung  und 
Gemeinwohl  verstanden  wurden.  So  wie  Europa 
nicht  ohne  Deutschland  bestehen  kann,  so  auch 
Deutschland  nicht  ohne  Preußen. 

Was  diesen  Staat  gegründet  hat,  was  ihn 
trägt  und  leitet,  ist,  wenn  ich  so  sagen  darl,  eine 
geschichtliche  Notwendigkeit.  Zum  Wesen  die¬ 
ses  Staates  gehört  jener  Beruf  lür  das  Ganze. 
In  diesem  Beruf  hat  es  seine  Rechtler tigung  und 
seine  Stärke.  Er  würde  aulhören,  notwendig  zu 
sein,  wenn  er  ihn  vergessen  könnte;  wenn  er 
ihn  zeitweise  vergaß,  war  er  schwach,  verlal- 
lend,  mehr  als  einmal  dem  Untergang  nahe. 

G.  Droysen 

Preußen  Ist  ohne  Mythos,  aber  Preußentum 
Ist  ein  Prinzip  in  der  Welt. 

Moeller  van  den  Bruck 

Deutschland  hat  gewonnen,  was  Preußen  er¬ 
worben  hat, 

Friedrich  Wilhelm  111. 

Es  ist  Pllicht  jedes  guten  Staatsbürgers,  sei¬ 
nem  Vaterland  zu  dienen  und  sich  bewußt  zu 
sein,  daß  er  nicht  für  sich  allein  auf  der  Welt 
ist,  sondern  zum  Wohle  der  Gesellschait  be/zu- 
tragen  hat,  in  die  ihn  die  Natur  gesetzt  hat. 

Friedrich  der  Grolle 

Es  soll  Niemandem  ein  Amt  auigetragen  wer¬ 
den,  der  sich  dazu  nicht  hinlänglich  qualifiziert 
und  Proben  seiner  Geschicklichkeit  abgelegt  hat. 

1794.  Allgemeines  PreuBisthcs  Lendrccht 

In  der  gleichen  Rechtshändeln  gilt  kein  Stand, 
keine  Geburt,  kein  Ansehen  der  Person. 

Friedrich  der  Große 

Sie  müssen  wissen,  daß  der  geringste  Bauer, 
ja,  was  noch  mehr  ist.  der  Bettler  ebensowohl 
ein  Mensch  ist,  wie  Seine  Majestät  sind  und 
dem  alle  Justiz  gewährt  werden  muß,  indem 
vor  der  Justiz  alle  Leute  sind,  es  mag  sein  ein 
Prinz,  der  wider  einen  Bauern  klagt,  oder  auch 
umgekehrt,  so  ist  der  Prinz  vor  der  Justiz  dem 
Bauer  gleich,  und  bei  solchen  Gelegenheiten 
muß  nur  nach  der  Justiz  verfahren  werden, 
ohne  Ansehen  der  Person. 

Friedrich  der  Große  an  das  Kammergcricht  1779 
Im  Prozeß  des  Müllers  Arnold 

Die  Gesetze  und  Verordnungen  des  Staates 
diirten  die  natürlichen  Rechte  nicht  weiter  be¬ 
schränken,  als  der  gemeinschaftliche  Endzweck 
eriordert. 

1794,  Allgemeines  Preußisches  Landretht 

Wenn  der  Zeitgeist  oder  die  Summe  der  Fort¬ 
schritte  der  Menschheit  zu  einem  höheren  Ziele 
mächtig  eingreilt  und  im  Innern  oder  von  Außen 
kräitig  wirk t  und  die  Lage  der  Dinge  ändert, 
der  Geist  nach  anderen  Formen  strebt  und  ohne 
die  Änderung  der  Form  kein  neuer  Schwung 
zu  dem  höheren  Ziele  möglich  ist,  dann  ändert 
sich  die  Verfassung  von  selbst,  wenn  ihr  nicht 
die  Fesseln  angelegt  sind,  die  solches  unmöglich 
machen.  Diese  Fesseln  zu  lösen,  ist  die  Pflicht 
der  obersten  Gewalt  im  Staate.  Die  Änderung 
der  Grundverlassung  ist  bloß  ein  Nachgehen 
argen  das.  was  der  Zeitgeist  erheischt.  Die 
Kunst  besteht  darin,  diesen  Zeitgeist  in  der  lei¬ 
sesten  Äußerung  richtig  zu  lassen  und  gehörig 
zu  würdigen.  Das  höchste  Ziel  der  Verfassung 
ist,  daß  in  jeder  Bestimmung  derselben  die  Mög¬ 
lichkeit  nicht  nur,  sondern  sogar  eine  Veran¬ 
lassung  zum  Forfschre/fen  liegt  .  .  . 

Aufgeklärte  und  kräitig  fortschreitende  Völ¬ 
ker  haben  stets  in  ihrer  Verfassung  auch  deren 
weitere  Ausbildung  und  die  Möglichkeit  der 
Änderung  nach  besserer  Einsicht  berücksichtigt. 

Denkschrift  des  Geh.  OherHnanrratet  von  Atten*t»lii 
vom  II.  9.  1807 


Einer  der  bekanntesten  Armeeführer  des 
deutsch-französischen  Krieges  1870  war  Korps¬ 
general  Graf  von  Werder,  der  Eroberer  Straß- 
burgs  und  Verteidiger  von  Beifort  —  ein  Ost¬ 
preuße.  Solange  das  Jahr  1870  im  Gedächtnis 
unseres  Volkes  fortlebt,  wird  man  auch  dieses 
Mannes  gedenken. 

August  von  Werder  wurde  am  12.  September 
1808  in  Norkitten  bei  Insterburg  geboren,  wo 
das  Dragonerregiment,  dem  sein  Vater  ange- 
hörte,  in  Garnison  stand.  Er  war  fünf  Jahre  alt, 
als  er  seinen  Vater  in  den  Befreiungskrieg  aus- 
ziehen  und  sieben  Jahre,  als  er  ihn  als  Oberst 
und  Kommandeur  einer  Kavalleriebrigade 
heimkehren  sah. 

Mit  siebzehn  Jahren  trat  August  von  Werder 
in  das  Regiment  Garde  du  Corps  ein,  kam  spä¬ 
ter  an  die  Kriegsschule  in  Berlin  und  avan¬ 
cierte  vom  Lehrer  im  Kadettenkorps  in  den 
Großen  Generalstab. 

Während  der  Jahre  1842  und  1843  nahm  er 
an  den  Kämpfen  der  Russen  im  Kaukasus  teil 
und  wurde  nach  seiner  Heimkehr  dem  1.  Infan¬ 
terieregiment  in  Königsberg  zugeteflt.  Im  Jahre 
1863  rückte  er  während  des  polnischen  Auf¬ 
standes  in  Rußland  zur  Grenzbewachung  in  das 
Großherzogtum  Posen,  im  Feldzug  gegen  Öster¬ 
reich  kämpfte  er  als  Generallieutenant  bei  Git- 
schin  und  Königsgrätz  und  eTwarb  den  Orden 
pour  le  mörite. 

Im  deutsch-französischen  Kriege  führte  Ge¬ 
neral  von  Werder  zunächst  das  aus  den  badi¬ 
schen  und  würtiembergischen  Truppen  gebil¬ 
dete  Armeekorps,  an  dessen  Spitze  er  erfolg¬ 
reich  in  die  Schlacht  von  Wörth  eingriff.  Nach 
dieser  Schlacht  wurde  ihm  der  Oberbefehl 
über  das  Belagerungskoips  von  Straßburg  über¬ 
tragen.  Am  Tage  der  Übergabe  von  Straßburg, 


dem  27.  September  1870,  wurde  er  zum  Gene¬ 
ral  der  Infanterie  ernannt.  Aus  den  durch  die 
Übergabe  von  Straßburg  freigewordenen  Trup¬ 
pen  wurde  nunmehr  ein  XIV.  Armeekorps  ge¬ 
bildet,  das  unter  Werders  Oberfehl  trat.  Mit 
zäher  Ausdauer  hat  er  mit  seinen  Korps  den 
ganzen  Winter  hindurch  die  verschiedenen 
französischen  Armeen  in  Schach  gehalten,  die 
zum  Entsatz  von  Beifort  heranzogen  und  einen 
Einbruch  in  Süddeutschland  zu  erzwingen  ver¬ 
suchten.  Trotz  aller  Unbilden  der  Witterung 
hat  er  gegenüber  einem  um  das  Vierfache 
überlegenen  Gegner  tapfer  standgehaltcn. 
Seine  größte  Heldentat  war  die  dreitägige 
Schlacht  an  der  Li6aine,  im  Süden  von  Beifort, 
in  den.  Tagen  vom  16.  bis  18.  Januar  1871,  in 
welcher  die  Armee  Boutbakis  vollständig  ge¬ 
schlagen  und  zum  Rückzüge  auf  Besancon  ge¬ 
nötigt  wurde.  Das  Großkreuz  des  Eisernen 
Kreuzes  war  der  Lohn  dieses  Sieges,  durch 
welchen  er  Süddeutschland  von  schwerer  Ge¬ 
fahr  befreit  hatte. 

Nach  Friedensscbluß  wurden  diesen  tapferen 
ostpreußischen  Heerführern  mannigfache  Ehrun¬ 
gen  zuteil.  Ein  rheinisches  Infanterieregiment 
erhielt  seinen  Namen,  wie  auch  ein  Fort  von 
Straßburg  seinen  Namen  trug.  Die  Städte  Stet¬ 
tin,  Grafrath,  Karlsruhe  und  Freiburg  i.  Br.  er¬ 
nannten  ihn  zu  ihrem  Ehrenbürger  und  die  Uni¬ 
versität  Freiburg  machte  ihn  zu  ihrem  Ehren¬ 
doktor.  1875  erhielt  er  den  Schwarzen  Adlor- 
orden.  Als  er  zwei  Jahre  später  seinen  Ab¬ 
schied  nahm,  wurde  er  in  den  Adelsstand  er¬ 
hoben. 

Ein  Jahrzehnt  noch  lebte  der  greise  ostpreu¬ 
ßische  Heerführer  in  stiller  Zurückgezogenheit 
in  Grüssow  bei  Belgard,  wo  er  an  seinem  79. 
Geburtstage,  dem  12.  September  1887  starb. 


Als  berufene  Mittler  der  Deutschen 
zwischen  Ost  und  West 

erscheinen  wieder 


OSTDEUTSCHE 

MONATSHEFTE 


Herausgebert  Carl  Lange 

Die  Ostdeutschen  Monatshefte  werden 
Im  alten  Geist  ihre  neuen  ln  der  Ge¬ 
genwart  noch  bedeutsameren  Aufga¬ 
ben  wieder  aulnehmen  und  erscheinen 
ab  Oktober  1955  Im  22.  Jahrgang 
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Jedes  Heft  für  sich  abgeschlossen 
Bezugspreise:  Etnzelheft  DM  2,50, 
vierteljährlich  DM  7, — 
Bestellungen  nimmt  |edes  Postamt 
entgegen 


HELMUT  RAUSCHENBUSCH  VERLAG 
Stollhamm  (Oldb.l 


die  Humorbände  von  Dr.  Lau 

Sie  enthalten  einen  Schatz  herzerfri¬ 
schenden  ostpreußischen  Humors  ln 
heimatlicher  Mundart. 

Besonders  geeignet  für  den  Vortrag 
oder  zum  Vorlesen  an  Heimatabenden 


SCHABBEL 

BÖHMEN 


Humoristische  Gedichte 
In  ostpreußischer  Mund¬ 
art. 


PLIDDER- 

PLADDER 


Der  zweite  Band  der  hu¬ 
moristischen  Gedichte. 


KRIEMELCHENS 


Der  dritte  Band  der  hu¬ 
moristischen  Gedichte. 


(flduhir 


.axaO. 


AUGUSTE  IN  DER 
GROSSTADT 


rJ  Heimatbriefe  des  Dlenst- 

m*üchen  Auguste  Osch- 
Vr'  kenat  aus  Endcrwelt- 

sehen  per  Kleselischken. 
otdüiws  Neue  Ausgabe  der  ur- 
komischen  u.  typischen 
Heimatbriefe. 

Jeder  Band  mit  44  bis  48  Seiten.  Kartoniert, 
kostet  nur  DM  2,M. 


OSTPREUSSEN-BUCHDIENST 


Braunschweig  -  Donnerburgweg  58 


Literatur 

zu  biennenden  Gegenwartsfragen 


IM  SCHATTEN  DER  ZONENGRENZE 
Die  Auswirkungen  der  Spaltung 
Deutschlands.  111  s.  mit  16  Kunstdruck- 
lafcln  und  5  Karten  DM  J,96 

ATOMKRIEG 

Grundlegende  Informationen.  Mit  Bei¬ 
trägen  von  Picht.  Weinstein,  Welty, 
Schmitt.  Ltddell  Hart,  van  Loen  u.  a. 
Der  erste  Versuch  einer  rechtlichen 
Vcrorlung  der  Atomstrategie  und  des 
Soldaten  im  Atomzeltalter.  96  S.  ml» 
11  Abb.  Im  Kunstdruck  DM  3,9» 

Anton  Woppercr 

SOZIALREFORM  UND  SELBSTHILFE 
Wegweiser  zur  Neuordnung  der  ge¬ 
sellschaftlichen  Verhältnisse  ,DM  1,88 

Fritz  Kate 

•WELTPROBLEM  HUNGER 

?•*  crnähiungspoUtlsche  Problem  der 

Menschheit.  DM  1,8« 

Carl  Schmitt 

NEHMEN  -  TEILEN  -  WEIDEN 

Ein  Versuch,  die  Grundlagen  Jeder  So¬ 
zial-  und  Wirtschaftsordnung  vom 
Nomos  her  richtig  zu  stellen,  DM  -.88 


Vtrlag  das  Imliluti  /  Bad  Godesberg 

Römerstraße  11 


fjumaer 


Kulturelle  Nachrichten 


Eine  Symphonie  in  Farben 
Von  Christel  Papendiek 


Memlings  .Jüngstes  Gericht“ 

Wie  bekannt  wird,  ist  das  berühmte  Gemälde 
Hans  Memlings  „Das  Jüngste  Gericht“,  das  vor 
einiger  Zeit  von  den  Sowjets  an  Polen  über¬ 
geben  wurde,  nicht  wieder  in  der  Danzlger  Ma¬ 
rienkirche  angebracht  worden,  sondern  hat  im 
..Museum  Pomorskie“  Aufnahme  gefunden.  Das 
Gemälde  war  gegen  Kriegsende  zur  Sicherung 
vor  Kriegsschäden  nach  Mitteldeutschland  ver¬ 
lagert  worden,  von  wo  es  die  Sowjets  zunächst 
nach  Moskau  brachten,  um  es  sodann  den  pol¬ 
nischen  Behörden  zu  übergeben. 

Ernst  Mollenhauer  65  Jahre  alt 

Der  In  Taplau,  der  Heimat  Lovls  Corlnths.  ge¬ 
borene  Maler  Emst  Mollenhauer  wurde  am  27. 
August  65  Jahre  alt.  Nach  Studienjahren  an  der 
Königsberger  Akademie  arbeitete  er  einige  Jahre 
in  den  USA.  Aber  seine  ganze  Liebe  gehörte 
stets  Ostpreußen.  Bis  zum  Zusammenbruch  hat 
er  in  Nidden  gelebt  und  hier  eine  bedeutende 
Rolle  ln  der  Künstlerkolonie  und  im  Kreis  um 
Max  Pechstein  gespielt.  Mollenhauers  farbstarke 
Bilder  leben  vom  Geist  und  der  Atmosphäre  der 
ostpreuBischen  Landschaft.  Auch  wenn  er  in  den 
Nachkriegsjahren,  nach  Düsseldorf  verschlagen, 
am  Niederrhein  oder  in  der  Bretagne,  in  Spa¬ 
nien.  Italien  oder  an  der  Nordsee  arbeitet.  Ist  cs 
vor  allem  die  Landschaft  seiner  Heimat,  die  er 
in  immer  neuen  Formen  gestaltet.  In  den  Kunst¬ 
gremien  von  Nordrhein-Westfalen  Ist  er  ebenso 
tätig  wie  an  der  Spitze  der  Fachgruppe  Bildende 
Kunst  und  der  Düsseldorfer  Landesgruppe  der 
Künstlergildc. 

Schuld  und  Verheißung 

Der  Ostkirchenausschuß  und  der  Konvent  der 
zerstreuten  Ewangellschen  Kirchen  veranstalten 
vom  7.  bis  10.  Oktober  in  Hameln  eine  Arbeits¬ 
tagung  zum  Thema  „Schuld  und  Verheißung 
deutsch-polnischer  Nachbarschaft“.  Namhafte 
Wissenschaftler  und  Publizisten  werden  über 
historische,  politische  und  kulturelle  Aspekte  des 
deutsch-polnischen  Verhältnisses  ln  Vergangen¬ 
heit  und  Gegenwart  sprechen. 

Neuer  Kapitularvikar 

Das  Domkapitel  von  Ermland  hat  den  Konsi- 
storialrat  Paul  Hoppe,  Pfarrer  in  Wüster  in  Hol¬ 
stein.  zum  Kapitularvikar  der  Diözese  Ermland 
gewählt.  Er  tritt  die  Nachfolge  des  verstorbenen 
Kapitularvikars,  Prälat  Artur  Kather,  an. 


nen  Mjr«^n”erb8,e8  »ineingemischt  die  klel- 

und'1 rS"  verwitterte  Pforte  zum  Blumen- 
die  ihre  8 von  Klematis  umrankt, 

Groiüse  ,  B, U,e?  der  Sonne  entgegenhält. 

letzten  Blumen  verströmen 

Farben  ^  Du,‘'  Auch  hler  sind 

Aut  -  zu  ,inde“  ünd  lassen  das 

Uno  a,?f«UK  aen-,  Vom  leuchtenden  Rot  der 
oeherW  hl  A  enden  Gladiolen  zum  Weiß  der 
e?i  ^stemsterne  und  der  Herbstmar- 

blume^n’rfUn\r!d?s  *ielb  der  liesiücn  Sonnen- 
lumen  das  Violett  des  letzten  Heliotrop«.  Da- 

ziPnCnmd/e  ^Upfer,urbencn  2ierlichen  Monbret- 
t»rn  V1  1  schüfartigen  mattgrünen  Blät- 

rote  Kn  vscdSChCngiUer  Wnkt  n°Ch  d,e  ziege1’ 

Ein  lanqes  Spargelbeet  trennt  das  Blumen¬ 
viertel  von  der  Gemüseanlage.  Moosgrün  und 
tänzerisch  leicht  wiegt  sich  das  Kraut  im 
Winde.  Blaugrün  dahinter  der  so  beliebte 
Lauch.  Weißkohl  reiht  sich  an,  hellgrün  die 
festen  Kopfe.  Auch  ein  Beet  Rotkohl.  Ünd  dann 
die  Tomaten,  deren  feiste  Früchte  die  warme 
Herbstsonne  reift. 


ln  mächtigem  Rankengewirr  überwuchert  der 
Kürbis  den  Komposthaufen  und  nimmt  noch 
mit  seinen  langen  Ausläufern  Besitz  von  frem¬ 
den  Beeten  und  dem  schmalen  Weg. 

Drüben  der  Geräteschuppen.  Unter  seinem 
vorspringenden  Dach  hängen  Majoran,  Zwie¬ 
beln,  Lavendel  und  die  bunten  Büschel  der 
Strohblumen  zum  Trocknen  aus. 

Den  „alten  Weg",  der  die  Auffahrt  fortsetzt 
und  hinaus  zu  den  Äckern  und  Feldern  führt, 
geben  die  rauschenden  Bluteichen  noch  ein 
Stück  das  Geleit. 

Draußen  ist  man  bei  der  Kartoffelernte. 
Dampfend  ziehen  die  Pferde  den  Kartoffelgrä¬ 
ber  über  das  Feld.  Gut  riecht  die  Erde,  wenn 
sie  von  den  Schaufeln  aufgerisseu  wird.  Viele 
fleißige  Hände  sammeln  die  dicken  gelben 
Knollen  in  die  Körbe.  In  langen  Reihen  stehen 
dio  prallen  Sacke  mit  dem  Ackersegen.  Es  wird 
eine  gute  Ernte! 

Und  dann  die  Kartoffelfeuer,  wenn  die  Fel¬ 
der  abgeerntet  sind.  Es  wäre  kein  richtiger 
Herbst,  wenn  sie  leftlten.  Tagelang  liegt  der 
unvergeßlich  würzige  Rauch  über  dem  Land. 
Wie  das  Feuer  knistert!  Und  welche  Lust,  in 
seiner  Glut  herumzustochern!  Und  wie  herrlich 
sitzt  es  sich  auf  den  umgestülpten  Kiepen  um 
das  qualmende  Feuer.  Wir  werfen  frische  Kar¬ 
toffeln  in  die  Glut  und  lassen  sie  braten.  Gibt 
es  etwas  Köstlicheres  als  diese  im  Feuer  ge- 
bralenen  Kartoffeln?  Sie  schmecken  nach  Erde 
und  Rauch.  Ihr  Geschmack  ist  ebenso  unver¬ 
geßlich  wie  der  Ruch  der  Feuer,  den  die  Klei¬ 
der  noch  lange  bewahren. 

Der  Wind  geht  über  die  gelben  Stoppeln  der 
abgeeinteten  Getreidefelder.  Bald  kommt  der 
Pflug  und  nimmt  sie  unter  sein  schajfes  Eisen. 
Nur  die  Rübenfelder  bergen  noch  ihre  Frucht. 
Ihre  saftigen  Blätter  zeichnen  große  grüne 
Rechtecke  über  das  Land. 

Die  Sonne  neigt  sich  dem  Horizont  zu.  Im 
Untergehen  tupft  sie  purpurne  Flecken  auf  die 
bauschigen  Wolkenkissen.  Die  Dämmerung 
zieht  ihren  dunklen  Mantel  über  das  weite 
Land.  Hier  und  dort  noch  der  verglimmende 
Schein  eines  Feuers.  Das  Rattern  des  letzten 
Kartolfelwagens  ist  längst  verhallt.  Die  große 
Stille  wächst  aus  dem  Schoß  der  gesegneten, 
fruchtbaren  Erde.  Am  Himmel  blinken  die 
Sterne  auf. 

So  habe  ich  dich  in  Erinnerung,  geliebte  Hei¬ 
mat,  wenn  der  Herbst  sein  Füllhorn  über  dich 
aussdiüttete:  reichen  Segen  und  einen  Rausch 
von  Farben.  So  bist  du  auf  den  Grund  meiner 
Seele  gemalt,  unauslöschlich.  Ein  Bild  des 
Friedens  und  der  Geborgenheit. 


körn  in  der  Wärme  des  Sommers  aufgehen 
und  zu  Blüte  und  Frucht  werden  ließ.  Würzige 
Erde,  aus  der  alles  steigt:  Halm,  Blatt  und 
fTucht  —  und  an  die  alles  wieder  zurückfällt. 
Wärmende  Strahlen  der  Herbstsonne  durchflu¬ 
ten  die  weite  Landschaft.  Sin  legen  sich  über 
die  breiten  und  gepflegten  Parkwege,  über  die 
noch  qrünen  Rasenflächen,  an  deren  Grashal¬ 
men  der  Morgentau  ln  vielen  kleinen  silbernen 
Perlen  haftet. 

Dahlien  in  leuchtenden  Farben,  ein  Mosaik 
in  rot,  gelb  und  rosa,  stehen  an  der  Südseite 
dH  alten  Gutshauses.  Sie  neigen  die  zarten 
Blulenköpfe,  aus  ihreta  Schalen  tropft  das  ge¬ 
legene  Wasser  des  Morgentaues.  Am  Giebel- 
oeffläucr,  vielfach  verzweigt,  rankt  sich  der 
wj!de  Wein  empor.  Purpur  leuchtet  sein  Laub. 
Altweibersommer  webt  seine  zarten  schloh¬ 
weißen  Fäden  durch  das  Geäst.  Glasklar  und 
,ein  Ist  die  Herbstluft.  Gesegnete  Stille.  Nur 
das  Gezwitscher  der  letzten  Sommervögel  läßt 
sie  bisweilen  leise  erzittern.  Wolkenschiffchen 
treiben  mit  weißen  Segeln  ruhig  gleitend  über 
den  blauen  Himmel. 

Die  letzten  Rosen,  rote  und  weiße,  säumen 
die  Aulfahrt.  Sanft  fällt  überall  das  gelbe  Laub 
xurErde.  Im  verspielten  Frühwind  rascheln  die 
fächerartigen  gelbbraunen  Blätter  der  großen 
Kastanie.  Dumpf  fallen  die  Früchte,  aus  den 
hellgrünen  Kapseln  springend,  blank  und  braun 
oder  auch  weißgescheckt. 

Im  Nußgang  verfließen  die  Farben,  rot  und 
grün.  In  Büscheln  hängen  die  Früchte  in  dem 
Geäst.  Ein  Eichhörnchen,  noch  im  rotbraunen 
Sommerkleid,  springt  geschmeidig  zur  Erde, 
nacht  eia  zierliches  „Männchen"  und  verzehrt 
gewandt  und  schnell  die  erbeutete  Nuß. 

Am  breiten  Kiesweg  steht  der  Flox  in  voller 
Blüte.  Süßlicher  Duft  strömt  aus  seinen  rosa, 
lila  und  weißen  Blutenkelchen.  Die  Bienen  sind 
summend  und  geschäftig  am  Werk,  den  lolz- 
ten  Honig  des  Jahres  für  den  langen  Winter¬ 
schlaf  einzubringen. 

Und  dann  der  Obstgarten!  Ein  Paradies  mit 
lockenden  Früchten.  Gesunde  Baumbestände 
stehen  in  langen  Reihen  bis  an  den  Weg.  Die 
mächtig  ausgreifenden  Wipfel  filtern  das  Son¬ 
nenlicht  und  werfen  Schattenornamente  auf  den 
gelben  Sandweg, 

Rotbäckige  Äpfel,  goldgelbe  Birnen  lachen 
tos  den  Zweigen.  Dazwischen  die  jungen 
Pflaumcnbüumchen,  dunkclrot  und  blau  ihre 
glatten  Früchte.  Als  leuchtendes  Gelb  auf  der 


Dia  „Gesellschaft  der  Freunde  Kants"  ln  Göttingen 
(früher  Königsberg)  hat  den  amerikanischen  Abge¬ 
ordneten  Dr.  Jur.  B.  Carroll  Reece  ln  Würdigung 
seiner  Verdienste  um  die  Vertretung  des  Rechtsge¬ 
dankens  im  Sinne  der  Kantschen  Philosophie  zu 
ihrem  ordentlichen  Mitglied  ernannt.  Der  amerika¬ 
nische  Abgeordnete  hat  In  seinen  Reden  vor  dem 
amerikanischen  Repräsentantenhaus  wiederholt  auf 
die  Bedeutung  der  Universität  Königsberg  und  des 
Lebenswerks  Immanuel  Kants  für  die  abendländi¬ 
sche  Kultur  hingewiesen. 

Deutsche  Bücher  in  der  UdSSR.  Der  Druck  einer 
Reihe  deutscher  Bücher,  die  ins  Russische  Übersetzt 
worden  sind,  ist  vorgesehen.  1958  soll  zum  ersten 
Mal  eine  Wllhelm-Raabe-Ausgabe  erscheinen.  Eine 
Neuübertragung  von  Schillers  „Maria  Stuart"  ist  in 
Arbeit.  Auch  eine  zehnbändige  Thomas-Mann-Aus- 
gabe  soll  demnächst  erscheinen. 


Dit  Wirk  Ernst  Wlecherts 


Unsere  Leser  bedienen  sich  bei  ihren  Buchbestellungen  der  Versandabteilung 

unseres  Verlages 

Preußischer  Buchdienst 

Postanschrift:  Braunschweig,  Donnerburgweg  50 


Prächtige  Erinnerunosbdnde 
WIND,  SAND  UND  MEER 
Die  Künsche  Nehrung  ln  52 
Bildern.  Ein  Buch  der  Erinne¬ 
rung  mit  ergänzenden  Textbei¬ 
trägen  namhafter  ostpreuOlsch. 
Autoren.  Großformat 
108  S./Ln.  DM  12,50 

nieder  DM  17,— 


DIR  JEROM  IN -KINDER 
DM  S./Ln.  DM  19,50 

DIE  MAJORIN 

221  S./Ln.  DM  8,50 

MISSA  SINE  NOMINE 
352  S./Lll.  DM  13.80 

WÄLDER  UND  MENSCHEN 
320  SJLn.  DM  9,50 

ATM  DER  BESTMANN 

TOBIAS 

H  BJGcb.  DM  2,80 

BIRTENNOVELLE 
112  S./Lll.  DM  4.80 

DER  RICHTER 

48  S./Gcb.  DM  2.80 

DER  VATER 

18  S./Gcb.  DM  2.80 

GESEGNETES  leben 
408  S./Ln.  DM  9,80 

MEINE  GEDICHTE 
86  S./Ceb.  DM  4,80  KRAU  SORGE 

TOTENMESSE  Roman 

36  S./Geb.  DM  2.80  282  S./Ln. 

DER  EXOTE 

22«  8./Ln.  DM  9.40 

DAS  EINFACHE  LEBEN 
338  SJLn.  DM  13.80 

DIE  MAGD  DES  JÜRGEN 

D08KOCIL 

272  S./Ln.  DM  8,50 

DIE  KLEINE  PASSION 
33«  SJLn.  DM  10,80 

Jahre  und  Zeiten 

*81  S./Ln.  DM  16.80 

die  flöte  des  pan 

834  S./Ln.  DM  9.50 

DAS  HEILIGE  JAHR 
•4  S./Geb.  DM  2,80 

Der  EWIGE  STERN 
*16  SJLn.  DM  9.50 

der  SILBERNE  WAGEN 
240  S./Ln.  DM  9.50 

DAS  SPIEL  VOM  DEUTSCHEN 

Bettelmann 

48  S./Gcb.  DM  2,80 

AN  DIE  DEUTSCHE  JUGEND 
144  8,/Ln.  DM  5.80 


STILLE  SEEN  — 

DUNKLE  WÄLDER 
Masuren  und  Oberland  ln  48 
Bildern.  Spiegelt  den  Zauber 
der  alten  Grenzlandschaft,  be¬ 
gleitet  von  ausgewählten  Tex¬ 
ten  ostpr.  Autoren.  Großformat 
100  S./Ln.  DM  12.50 

Hleder  DM  17.— 

KÖNIGSBERG  IN  144  BILDERN 
Ein  Bildwerk  von  der  einstigen 
Größe  und  Schönheit  der 
Hauptstadt  Ostpreußens. 

Kart.  DM  8,50 

Ln.  DM  10.80 


Dr.  Wilhelm  Goerfa 
VOLKSGLAUBE 
UND  BRAUCHTUM 
OSTPRF.U8SENS 

Gegenwärtiges  und  vergange¬ 
nes  Brauchtum  zu  lebensvoller 
Übersicht  vereinige  Mit  16  Bild¬ 
tafeln.  160  S.  DM  13,80 


Heule  empfehlen  wir  besonders 


DER  KATZENSTEG 

Roman 

305  S-/Ln. 


DIE  DUNENHEXE 


BILDERBUCH 
MEINER  JUGEND 

Roman  einer  Zeit 
381  S./H!n. 


Merktn-He/t 

KÖNIGSBERG 

Die  alte  Krönungsstadt  wie  sie 
war  und  heute  Ist,  mit  zahl¬ 
reichen.  teils  mehrfarbigen  Bil¬ 
dern.  104  S.  DM  3,20 


ERZÄHLUNGEN 
Band  3  der  „Kleinen  Elchland-Reiche'' 

56  Seiten  —  2,20  DM 

Selten  fand  der  Erstling  eines  jungen  Dichters  so  begei¬ 
sterte  Aufnahme,  wie  sie  diesen  Meistercrzählungen  der 
jungen  Königsbergerin  zuteil  wurde.  Presse  und  Rundfunk 
stimmten  darin  überein,  daß  wir  in  Tamara  Ehlert  einem 
einmaligen  Talent  gegenüberstehen. 

Dr.  Josef  Mühlberger  schrieb  in  WELT  UND  WORT 
über  dieses  Buch: 

Auf  56  Seiten  14  Erzählungen,  die  in  sich  geschlossene 
Meisterwerke  sind.  Wie  da  ohne  Umschweife  auf  drei, 
vier  Seiten  Menschenschicksal  beschworen  wird,  das  ist  in 
unserer  heutigen  Prosa  kaum  noch  zu  finden.  Dabei  han¬ 
delt  es  sich  um  eine  Dichterin  und  ihr  erstes  Buch.  Sie  ist 
Ostpreußin,  und  alles  an  ihr  und  in  ihren  Erzählungen  ist 
ostpreußisch.  Ungeheuer  lebendig  bei  letzter  Knappheit: 
solche  Gestaltungskraft  ist  erstaunlich.  Hier  haben  wir 
Prosastücke,  von  denen  kein  Wort  weggelassen  werden 
kann,  so  dicht  und  richtig  ist  alles.  „Die  rote  Strickjacke” 
_ ein  mütterliches  Kriegserleidnis  von  unerhört  selbst¬ 
verständlicher  Symbolik  und  doch  völlig  neu  in  Ton  und 
Geschehen!  „Das  Stück  Bernstein”  —  eine  der  schönsten 
und  überzeuaendsten  Fliichtlinqserzählungent  und  —  es 
ist  wie  ein  Wunder — „Die  Mondscheinküche",  eine  Lie¬ 
besgeschichte.  die  wie  wenige,  die  wir  kennen,  ans  Herz 
grelit.  Die  Gestaltungskraft  wie  der  menschliche  Ton 
lassen  uns  so  staunen  wie  sie  uns  beglücken. 


MASUREN  IN  14«  BILDERN 
Das  Land  der  dunklen  Wälder 
In  all  seiner  Schönheit. 

Kart  DM  8.50 

Ln.  DM  10,80 


333  OSTPREUSSISCHE 
SPÄSSCHEN 

Echter  urwüchsig.  Volkshumor. 
140  S.  DM  4.80 


DANZIG  IN  144  BILDERN 
Die  atte  Hansestadt,  die  Perle 
der  Ostsee  ln  Ihrer  einstigen 
unversehrten  Schönheit. 

Kart  DM  8,50 

Ln.  DM  10,00 


HUMOR  AUS  OSTPREUSSEN 

Anekdoten  u.  lustige  Geschich¬ 
ten.  wie  sie  ln  der  Heimat  von 
Mund  zu  Mund  gingen.. 

128  S./kart  DM  4.25 

Ln.  DM  6.50 


QUER  DURCH  OSTPREUSSEN 
100  Aufnahmen  aus  Ostpreußen 
mit  Begleittext.  Eine  Wande¬ 
rung  quer  durch  die  Heimat 
60  S./kart  DM  3,85 

Ln.  DM  6,— 


Neu  zum  100.  Geburtstag 
des  Dichters 


HIER  LACHT  OSTPREUSSEN 

F.ln  neuer  Band  ostpreußljchen 
Humors.  Reich  illustriert. 

26  S./kart  DM  3.25 

Ln.  DM  4.40 


Preußen  -  Bücher 


Herbert  Blank 
UNTER  DEM 
SCHWARZEN  ADLER 
Preußische  Berichte  und  Anek¬ 
doten. 

134  S./Ln.  DM  7,80 


Rudolf  C.  Blndtng 
DAS  HEILIGTUM  DER 
PFERDE 

Das  „hohe  Lied  von  Trakeh- 
nen"  mit  vielen  Pferdeaufnah¬ 
men.  69.  Tsd. 

108  S./Ln.  DM  9.8( 


Charlotte  Kcyser 
UND  IMMER  NEUE  TAGE 
Roman  um  eine  memelländl 
sehe  Familie  zwischen  zwe 
Jahrhunderten.  IL  Aufl..  7« 
Tsd.  452  S./Ln.  UM 


Hans  Joachim  Schoeps 
DAS  WAR  PREUSSEN 
Zeugnisse  der  Jahrhunderte. 
Eine  Anthologie. 

301  S./Ln.  DM  12,80 


Robert  Budzlnskl 
ENTDECKUNG 
OSTPREU8SEN8 
Ein  Buch  zum  Schmunzeln,  In 
dem  der  originelle  Autor  seine 
Heimat  kritisch  unter  die  Lupe 
nimmt,  mit  zahlr.  Holzschnit¬ 
ten  und  Federzeichnungen  des 
Verfassers. 

80  S./Ln.  DM  5.50 


Charlotte  Kcyser 

SSK'SK  SCHWELLE 
Dieser  Roman  spielt  zui 

»  «AÄ 

460  S./Ln.  u 

Walter  von  sanden-Guja 
DAS  GUTE  LAND 

öuf  dTn  Gütern  »«in«1 

?n  Ostpreußen  erzählt— 

208  S./Ln. 


WUltnn»  eon  Simpson 

DIE  BARRINGS 

ö*r  große  ostpreußische  Fa- 

mUlen-Boman. 

*14  S./Ln.  DM  12.8» 

htE  ENKEL 

Der  Barrings  IL  Teil. 

338  S./Ln.  DM  12.80 

DAS  ERBE  DER  BARRINGS 

Mit  diesem  dritten  Band  reicht 
pl*  Geschichte  der  Barrings  bis 

untere  Tago. 

«40S./Ln.  DM  14.80 


Gustav  Mendelssohn-Bartholdy 

DER  KÖNIG 

Friedrich  der  Große  ln  seinen 
Briefen  und  Erlassen  sowie  In 
zeitgenössischen  Briefen,  Be¬ 
richten  und  Anekdoten. 

544  S./Ln.  DM  14,80 


^  Unsere  Lieferbedingungen 

^  Allo  Preise  verstehen  steh  ausschl.  Porto  5 
S  Zahlbar  per  Nachnahme.  Bei  Vorauszahlung  S 
^  auf  Postscheckkonto  Hannover  12  67  25  Joh.  V 
S  Guttenberger,  Braunschweig,  portofreie  Zusen-  ^ 
S  düng.  fei 


Leopold  von  Ranke 
PREUSSISCHE  GESCHICHTE 
Aus  dem  Gesamtwerk  ausge¬ 
wählt  und  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Hans-Joachim  Schoeps. 

622  S./Ln.  DM  11,50 


DAS  HEUTIGE  OSTPREUSSEN 
Ein  Bild-  und  Reisebericht  aus 
dem  poln.  besetzten  Teil  Ost¬ 
preußens.  80  S..  davon  68  8 
Kunstdruck.  DM  5,80 
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Ostpreußen-Warte 


Nummer  9 


Zum  88.  Geburtstag 

Herrn  Johann  Brennenstuhl  aus  Tomken,  Kr. 
Strasburg  (Westpr.)  am  22.  August  in  Ding¬ 
worden,  Kr.  Otterndort. 

Zum  84.  Geburtstag 

Frau  Auguste  Hcmpel,  gebürtig  aus  dem  Kreis 
Rastenburg,  am  22.  August  in  Oberndorf/Nieder¬ 
elbe. 


Zum  80.  Geburtstag 

Frau  Auguste  Reuter  verwitwete  Krampitz  aus 
Danzig,  gebürtig  aus  Obory.  Kr.  Kulm,  am  25. 
August  in  Dalum/Emsland. 

Frau  Anna  Gutzeit  geb.  Brachaus.  Witwe  des 
Postbetriebsassistenten  Albert  Gutzeit  aus  Kö- 
nisberg.  am  26.  September  in  Seesen/Harz.  Enge- 
laderstraße  1. 

Fräulein  Emma  Kolless,  die  erst  im  Mai  dieses 
Jahres  ihren  ostpreußischen  Heimatort  Neu¬ 
berstendort  verlassen  hat.  in  Anderten  bei  Mis¬ 
burg. 

Zum  79.  Geburtstag 

Herrn  Otto  Wiehert.  Rentner,  aus  Friidenau 
(Westpreußen),  am  17.  August  in  Altencelle. 

Zum  75.  Geburtstag 

Herrn  Kurt  Bonus,  letzter  Deichhauptmann  aus 
Dirschau/Westpr.,  am  28.  August  in  Ebstort  bei 
Helzen. 

Flensburger  Geburtstagskinder 

Berta  Wispereit  aus  Metgethen/Kbg.  am  6.  Sep¬ 
tember  81  Jahre. 

Rosa  Schulz  aus  Braunsberg  am  3.  September 
80  Jahre. 

Dr.  Walter  Schulz  aus  Allenstein  am  2.  Sep¬ 
tember  80  Jahre. 

Bernhard  Just  aus  Cranz  am  4.  September 
74  Jahre. 

Theophil  Hans  aus  Allenstein  am  12.  September 
70  Jahre. 

Anna  Knorr  aus  Königsberg  am  13.  September 
79  Jahre. 

Waldemar  Nielsen  aus  Königsberg  am  16.  Sep¬ 
tember  80  Jahre. 

Therese  Heppner  aus  Heisten  bei  Mehlsack  am 
19.  September  76  Jahre. 

Marie  Schlömp  aus  Schippenbeil  am  26.  Sep¬ 
tember  70  Jahre. 

Hulda  Eindenblatt  aus  Königsberg  am  29.  Sep¬ 
tember  75  Jahre. 

Das  Heimatblatt  „Ostpreußen-Warte“  wünscht 
allen  Jubilaren  viel  Glück  und  auch  iernerhln 
beste  Gesundheit. 

Grüße  aus  Polen 

Der  polnische  Rundfunk  hat  In  seine  deutsch¬ 
sprachigen  Sendungen  Verwandtengrüße  über 
die  Oder-Nclßc-Unie  hinweg  aulgenommen. 
Diese  Grüße  stammen  nach  Mitteilung  des 
Verbandes  der  Landsmannschaften  zumeist  von 
den  ln  den  deutschen  Ostgebieten  gebliebenen 
Deutschen,  die  Familienangehörige  in  der 
Bundesrepublik  oder  in  der  Sowjetzone  haben. 

Wöchentlich  einmal  werden  diese  Grußbot¬ 
schaften  jeweils  etwa  20  Minuten  nach  Deutsch¬ 
land  gestrahlt.  Die  angesprochenen  Verwand¬ 
ten  werden  nach  Angabe  des  Verbandes  der 
Landsmannschaften  vom  Warschauer  Rundfunk 
rechtzeitig  schriftlich  informiert,  daß  ihre  Ver¬ 
wandten  an  einem  bestimmten  Tage  über  eine 
bestimmte  Wellenlänge  zu  ihnen  sprechen 
werden. 


Turnerfamilie  Ostpreußen 

Anschrift:  Wilhelm  Alm  (23)  Oldenburg  (Oldb.), 
Gotenstraße  33. 

Zum  Geburtstage  herzliche  Glückwünsche  allen 

Septemberkindern,  unter  denen  besondere  Grüße 
gelten  zum  vierzigsten:  am  26.  9.  Lorenz  Wolff 
(KTC  Kbg.),  am  30.  9.  Charlotte  Stutz-Hartwig 
(Labiau);  zum  lunfzigsten:  am  3.  9.  Eva  Lubiuhn- 
Wrissenberg  (Insterburg),  am  14.  9.  Else  Huwc- 
Urban  (Treuburg),  am  22.  9.  Sepp  Kossessa 
(AUenstcin),  am  25.  9.  Erich  Ristow  (Marienburg): 
zum  sechzigsten:  Lisbeth  Sahnau  (Lyck);  zum 
siebzigsten:  Anna  Tribukait  (KMTV  Kbg.);  zum 
dreiundachtzigsten:  Hermann  Geisendorf  (El¬ 
bing). 

Die  Kartei  mit  den  Anschriften  auf  dem  lau¬ 
fenden  zu  halten,  ist  eine  der  wichtigsten  Auf¬ 
gaben.  Leider  kommen  immer  wieder  einzelne 
Postsendungen  zurück  mit  dem  Vermerk  „Un¬ 
bekannt  verzogen“.  Wer  seinen  Wohnsitz  wech¬ 
selt.  den  bitte  ich  daher  um  Nachricht,  damit  die 
Verbindung  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Vor 
allem  wichtig  ist  dies  für  die  Anschriften  in  der 
Sowjetzone.  Wer  von  einem  Wohnungswechsel 
drüben  Kenntnis  erhält  oder  den  Umzug  eines 
Turners  aus  der  Zone  nach  Westdeutschland  er¬ 
fährt.  den  bitte  ich  ln  jedem  Falle  um  Mittei¬ 
lung  darüber  für  die  Kartei. 

Karteizugänge  seit  Januar  1957:  Tgm.  Danzig: 
Carlo  Baumeister.  Hans  Struschka;  Fr.  TV.  Dan¬ 
zig:  Ingelorc  Graf.  Eva  Jahr.  Gerda  Schötzau- 
Lee,  Gisela  Thome-Mlelk^  ETG  Elbing:  Gertrud 
Wltt-Melzner;  MTV  Gumbinnen:  Edith  Barsnick- 
Maeder,  Fritz  Boßukat.  Waldemar  Dittomben, 
Otto  Groell,  Fritz  Maschke,  Franz  Neubereit; 
KMTV  Königsberg:  Gertrud  Milthaler-Voss.  Dr. 
Markus  Timmler;  KTC  Königsberg:  Edith  Bars- 


-  Danzig  -  Westpreußen 

nick-Maeder.  Marianne  Buchwald-Fieber.  Ruth 
Frost-Mill,  Rudolf  Hertel.  Paula  Kohn.  Dr.  Elsa 
Lüdcr,  Dr.  Kurt  Losch.  Dr.  Werner  Perrey,  Ger¬ 
trud  Perrey-Kloster.  Lucie  Sitzenstock-Radtke. 
Lena  Witt-Basnick;  MTV  Ponarlh  Königsberg: 
Fritz  Dorbrandt;  MTV  Lyck:  Hilde  Schlegle- 
Gliemann.  Martha  Winter;  TV  Marienwerder: 
Hans  Kling.  Gerda  Schmidt-Heumann.  Anneliese 
Timm;  MTV  Memel:  Erna  Attow-Petereit.  Erna 
Richter-Anders.  Alice  Röhmann-Anders,  Alfred 
Sternberg.  MTV  Piltau:  Horst  Böttger:  MTV  Pr.- 
liolland:  Herta  Rosner;  MTV  Treuburg:  Kurt 
Günther;  TV  Zoppot:  Dora  Batzer. 

Das  Deutsche  Turnfest  München  1958  und  unser 
damit  verbundenes  X.  Wiedersehenstreffen  (27.  7. 
bis  3.  8.  1958)  kommen  mit  Eile  auf  uns  zu. 
Sparen!  Sparen!  Sparen!  heißt  die  Parole.  Einen 
Auszug  aus  dem  Programm  für  die  Festwoche 
sende  ich  auf  Wunsch  gern  zu.  Alle  Einzelheiten 
werden  im  übrigen  durch  die  monatlich  erschei¬ 
nenden  ..Festblätter  Deutsches  Turnfest  1958 
München“  bekanntgegeben.  Auch  die  Wett¬ 
kampfausschreibungen  werden  darin  erscheinen. 
Bezugspreis  vierteljährlich  DM  2.40  zuzügl.  Post¬ 
gebühren.  Bestellung  beim  örtlichen  Postamt 
oder  beim  Wilhelm  Llmpert-Verlag.  Frankfurt 
(Main).  Zeil  65—69. 

Turnschwestern  und  Turnbrüder  aus  der  So¬ 
wjetzone  möchten  wir  recht  zahlreich  in  München 
begrüßen.  Gebt  mir  recht  bald  Anschriften,  an 
die  ich  Einladungen  richten  soll.  Nach  den  Er¬ 
fahrungen  der  Vorjahre  kann  damit  gerechnet 
werden,  daß  wir  die  Mittel  zusammenbekom¬ 
men,  um  Reisekosten.  Unterkunft  und  Verpfle¬ 
gung  für  die  Besucher  aus  der  Zone  zu  bezahlen. 

Onkel  Wilhelm. 


Aus  den  Traditionsverbänden 


Traditionsgemeinschaft  der  ehern. 

61.  Ostpreußischen  Inf.-Division 
Angehörigen-Treffen  ln  Düsseldorf 
Zum  erstenmal  nach  Kriegsende  findet  am  28. 
und  29.  September  in  Düsseldorf  ein  Treffen  der 
Angehörigen  der  ehemaligen  61.  ostpreußischen 
Infanterie-Division  statt.  Wir  hoffen,  gelegentlich 
dieses  Treffens  eine  Reihe  von  Vcrmißtcn- 
schicksalen  unserer  Kameraden  klären  zu  kön- 
den,  deren  Klärung  trotz  der  vorbildlichen  Such¬ 
dienstarbeit  des  Deutschen  Roten  Kreuzes  bis 
heute  nicht  gelungen  ist  Wir  bitten  um  eine 
recht  rege  Beteiligung  an  unserem  Bundes¬ 
treffen.  Alle  Anfragen  sind  zu  richten  an 

Dipl.-Ing.  Horst  Mathow,  Köln-Lindenthal, 
Meister-Ekkchart-Straßc  1. 

Ostverein  für  Prüfung  von  Gebrauchshunden 
zur  Jagd  —  Königsberg/Pr. 

Viel  ist  vom  lieben,  alten  Ortsverein  nicht  zu 
berichten.  Die  meisten  Mitglieder  sind  tot  oder 
verschollen,  die  übriggebliebenen  in  alle  Winde 
zerstreut,  alt  geworden  oder  in  schwerstem  Exi¬ 
stenzkampf.  Ich  selbst  hätte,  als  ich  endlich  aus 
der  Ostzone  überwechselte.  Zeit  genug  gehabt 
um  mich  für  den  Ortsverein  einzusetzen:  aber 
der  „nervus  rerum“  fehlte.  Jetzt  im  eigenen 
Existenzkampf,  fehlt  die  Zeit  Auf  der  letzten 
Verbandsversammlung  in  Bingen  klagte  ich  dem 
Verbands  Vorsitzenden  mein  Leid,  weil  ich  das 
Rennen  aufgeben  wollte.  Herr  Ostermann  hat 
mich  aber  gebeten,  den  Ortsverein  als  Tradi¬ 
tionsverein  aufrecht  zu  erhalten,  ist  er  doch  der 
Zweitälteste  Verbandsverein.  Das  ist  natürlich 
Verpflichtung.  Und  sollte  das  Schicksal  uns  ein 
Wiedersehen  mit  der  Heimat  gönnen,  so  wäre 
es  durch  die  Beziehungen  zum  Verband  und  den 
Zuchtverbänden  möglich,  wertvolles  Hundemate¬ 
rial  zu  erhalten.  Dann  sollen  auch  gern  die¬ 
jenigen,  die  uns  jetzt  unterstützen,  unsererseits 
nicht  vergessen  werden  wenn  es  um  die  Jagd¬ 
einladungen  geht,  selbst  wenn  es  nur  Wölfe  sind, 
die  wir  ja  wohl  reichlich  vorfinden  werden.  Aber 
auch  anderes  Wild  dürfte  in  den  Wildnissen  und 


Dickungen,  die  auf  unsem  fruchtbaren  Feldern 
entstanden  sind,  sich  gut  vermehrt  haben  und 
uns  starke  Trophäen  bescheren. 

Neu  zum  Verein  gestoßen  sind  die  Gebr.  Nel¬ 
son,  Königsberg. 

Ich  würde  mich  sehr  freuen  bald  den  Beitrag 
1957  zu  erhalten  von  den  angemeldeten  Mitglie¬ 
dern  und  von  möglichst  viel  Neuzustoßenden. 
Mindestbeitrag  2, —  DM.  kein  Eintrittsgeld.  Post¬ 
scheckkonto  Nr.  871  33  Dortmund,  Dr.  Otto  Gehr¬ 
mann  „Vereinskonto“  Münster/Westf.  Erbitte 
Anschriften  von  alten  Mitgliedern  und  Inter¬ 
essenten. 

Mit  Waidmannsheil! 

Dr.  Otto  Gehrmann  (Gr.  Neumühl), 
Münster/Westf.  Norbertstraße  1. 

Vereinigung  ehern.  Sackheimer  Mittel¬ 
schüler  Königsberg/Pr. 

Anläßlich  des  37jährigen  Bestehens  der  Ver¬ 
einigung  laden  wir  alle  ehemaligen  Lehrkräfte. 
Schülerinnen  und  Schüler  unserer  Schule  herz¬ 
lich  ein  zu  der  am  Sonntag,  dem  6.  Oktober  1957. 
14  Uhr.  stattflndenden  kleinen  Stiftungsfeier  in 
Düsseldorf.  Suitbertusstr.  1.  Gaststätte  Kohnen. 

Im  Zusammenhang  mit  diesem  Treffen  bringen 
wir  eine  Tonbandaufnahme  von  unserem  Jah- 
reshaupttreffen  1957  in  Hamburg  und  Sauensiek 
zu  Gehör.  Außerdem  liegen  uns  eine  größere 
Anzahl  von  Fotos  dieses  Treffens  vor. 

Sonntag,  den  17.  November  1957  (Volkstrauer¬ 
tag).  11  Uhr,  findet,  wie  alljährlich,  in  unserer 
Patenschaftsschule,  der  Knabenrealschule  ln 
Duisburg.  An  der  Wacholderstraße,  eine  Toten¬ 
gedenkfeier  mit  Kranzniederlegung  statt.  Die 
Gestaltung  dieser  Feierstunde  hat  unsere  Paten- 
schaftsschule  übernommen. 

Wir  erbitten  zu  beiden  Veranstaltungen  eine 
rege  Beteiligung. 

Gleichzeitig  sei  nochmals  an  die  „Geschichte 
der  Sackheimer  Mittelschule  Königsberg/Pr.“  Von 
Herrn  Rektor  Zeil  erinnert.  Sie  ist  bei  Schulk. 
Herbert  Minuth.  Düsseldorf.  Suitbertusstraßo  34. 
gegen  Voreinsendung  von  1.20  DM  erhältlich. 

Herbert  Minuth.  1.  Vorsitzender. 


De  Erleichterung 

Wer  hat  noch  dem  Role  Kaweischua  gekannt? 
Viel  Durst  hadd  er  meist,  aber  wenig  Verstand. 
Dem  Dcppke  verbeilt  und  de  Bixen  zerrissen, 
Von  Arbeit  wolld  ec  all  garnuschl  wissen, 

So  lebd  er  dahin  wie  c  aller  Wenktiener 
ln  seine  Kahurr  mit  zwei  spillrigc  Hiehner, 
Die  haben  dem  Teller,  dem  Tisdi  und  dem 

Schäckert, 

Dem  Schall  und  de  Schlalbank  behuckt  undi 
•  bekleckert. 

De  Kriemels  ihm  dreist  äußern  Sdmurrbart 

gepickt 

Und  treiherzig  ihm  inne  Augen  gekickt. 

Die  waren  entzindet,  verglast  und  ver¬ 
schwommen, 

Das  is  von  die  Fusikalien  gekommen, 

Vom  Bier  und  vom  Kornus  und  anderem  Sloll, 
Der  Role  der  trank  nich,  der  Role  der  soll! 
Da  kriegd  er  —  es  klopld,  und  er  sagt 

Herein I  — 

M/7  eins  Besuch  von  e  frommem  Verein, 

De  Schwester  Lottche  mit  schwarzem  Kapottche, 
Die  wolld  ihm  erlcichtbn.  Da  sagt  er:  „Ach 

Goliche, 

Bemiehen  sich  nich,  idx  wer  ja  bald  sterben, 
An  mir  is  nu  wirklich  nuschf  mehr  zu 

verderben.’ 

Doch  die  hat  ihm  weiter  gut  zugesprochen, 

De  Hiehner  die  hädden  vor  Angst  sich  ver- 

I  krochen, 

Geporrt  und  gepranzeit  und  eingeladen 
Zu  eine  Versammlung  mit  Kallee  und  Fladen. 
Bloß  Schnaps,  dem  gab  nich!  —  Da  Hel  dem 

Lottche 

E  Klacks'die  vom  Huhndie  auf  ihrem 

Kapottche. 

Das  war  dem  Role  doch  sehr  scherüerlidi, 
Drum  sagd  er:  .Scheen  Dank,  und  ich  komme 

natierlichr 

Er  brauchd  de  Errichtung,  er  war  ja  ver- 

[diestert, 

Drum  is  er  auch  wirklich  mal  hingebiesterl 
Und  prahld,  ob  mit  oder  ohne  Beleichtung, 
Nu,  wo  er  bloß  konr.d,  von  die  große 

Errichtung. 

„ Erseht  häbbe  se  ml  lom  Hucke  gencedigl, 
Denn  wurd  gesunge  on  wurd  geprädigt, 

Denn  geew  et  Kalle  on  seetem  Kooke, 

Bloß  nuscht  Io  supe  on  nuscht  to  rooke. 

Denn  keemc  se  an  möl  gröle  Posaune 
On  häbbe  gebloase.  Doa  kunndsl  obber 

staune I 

Dal  schlog  oppet  Liew  ml  on  brusd  ml  Cm 

Kopp, 

On  wie  et  to  End  wecr,  doa  heerde  se  opp. 
Toletzt,  öck  deed  nu  all  zötlre  on  bäwe, 

Doa  wurd  noch  e  Teller  möt  Gold  romgegä we, 
On  wie  dä  an  mic  nu  verbie  ös  gekoame, 

Doa  häbb  öck  mi  ook  twee  Gille  qenoame.* 

Dr.  Alfred  Lau. 


Vertrauenssache 

ist  der  Einkauf  von  Bettfedera  und  fertigen  Bet¬ 
ten  wie  ansonsten  bei  keiner  anderen  Anschaf¬ 
fung.  Die  seit  Generationen  weltbekannte  Firma 
B 1  a  h  u  t  (früher  Deschenitz  und  Neuern  im 
Böhmcrwald),  besonders  allen  Heima: vertriebe¬ 
nen  zu  einem  Begriff  geworden,  jetzt  In  Furth 
i.Wald  und  Krumbac h/Sdiwaben, rechtfertigt 
stets  durc  *  beste  und  preiswerte  Lieferung  dieses 
Vertrauen.  Lesen  Sie  das  Angebot  im  Anzeigenteil 


«8» 

*  war  beigeistert.  Nu  huckt  se  dauernd  voTcm 


(49) 


Liebe  ostpreißisdie  Landsleitcl 


Nichts  is  so  verrickt,  als  daß  nich  icberali  e 
paar  Dumme  dadrauf  reinfallen.  Zu  diese  Sorte, 
wo  nich  aller  wird,  geheert  auch  de  Emma,  was 
meine  Frau  is.  Se  bildt  6ich  wer  weiß  was  auf 
ihre  Intelligänz  ein,  fuhrwerkt  mang  die  Fremd¬ 
wörtern  nun  wie  e  Wildsau  mang  e  Kartoffel, 
aber  wenn  se  was  inne  Zeitung  gegne  Gesund¬ 
heit  liest,  denn  is  ihr  Verstand  im  Eimer.  Se 
hat  doch  somittem  Einsprung  im  Kreiz  zu  tuy. 
„Weißt,"  sagt  se  vor  ungefähr  drei  Wochen, 
hield  mir  das  Kreisblatt  untre  Nas  und  tippd 
mittem  Finger  auf  e  kleine  Annongze,  „da 
schreib  ich  hin!“ 

Ich  huckd  mir  de  Sehmaschien  aufe  Nas  und 
las:  „Hexenschuß,  moderne  suggestiv-telepa¬ 
thische  Fernbehandlung,  tausende  Dankschrei¬ 
ben,  Näheres  gegen  Voreinsendung  eines  Un¬ 
kostenbeitrages  von  3,60  DM.“  Ich  weiß  nich, 
was  suggestiv,  auch  nich,  was  telepathisch  is, 
ich  weiß  bloß,  daß  es  Blödsinn  und  Betrug  is, 
und  das  geniegt  mir. 

Aber  ihr  geniegt  es  nich,  se  schrieb.  E  paar 
Tage  später  war  e  Brief  da  mit  e  rundes  Stick- 
chen  Schmirgelpapier.  Dreimal  täglich  solid  se 
sich  vorem  Spiegel  hucken  und  andächtig  in 
dem  Schmirgelpapier  versenken.  Dabei  solid  se 
zwanzig  Minuten  murmeln  „Der  Hexenschuß 
geht  weg!“  Aufe  andre  Seit  wolld  denn  der 
Herr  Suggestiv-Rat  ihre  telepathische  Strahlen 
aufgreifen,  mit  Fernheilkraft  beladen  und 
zurickkoppeln.  Und  wenn  denn  einem  Tag  in 
ihrem  Horoskop  „6tarke  Erfolgstendcnz,  vor 
allem,  wenn  um  dreivirtel  sieben  geboren“ 
stand,  solid  se  so  machen  wie  de  Hündchens, 
wo  besonders  naturverbunden  sind.  W  a  s  se 
nu  aber  60  machen  solid,  missd  se  selbst  raus¬ 
kriegen,  indem  daß  se  de  Hündchens  „sorgfäl¬ 
tig  beobachten“  tat. 

Ich  lachd  mir  de  Huck  voll,  aber  de  Emma 


Spiegel,  kickt  dem  Schmirglpapier  an  und  mur¬ 
melt.  De  iebrige  Zeit  humpelt  se  mit  ihrem 
Einsprung  innes  Dorf  rum  und  belauscht  de 
Hündchens,  Zu  essen  giebt  bei  uns  nuscht 
mehr,  und  von  meine  Strimpfe  sind  alle  Hacken 
durch,  denn  de  Emma  hat  keine  Zeit  zum  Ko¬ 
diert  und  zum  Stopfen.  „Erfolgstendenz"  hat  se 
bald  jedem  zweiten  Tag  in  ihrem  Horoskop. 
Denn  gnurrt  und  bellt  se,  apportiert  meinem 
Schlorr,  verrenkt  sich  ihre  lahme  Hiften  mit 
Beincheheben  am  Schrank,  und  morgen  muß 
ich  ihr  Pferdeäppel  aufe  Straß  sammeln  gehn, 
auf  die  will  se  sich  kullern  und  schobben. 

Ich  weiß  nich,  wie  das  enden  soll.  Se  behaup¬ 
tet  zwar,  es  is  all  e  bißche  besser  mittem  Ein¬ 
sprung,  aber  das  sagt  se  bestimmt  bloß  aus 
Eigensinn,  weil  se  ihren  Reinfall  nich  zugeben 
will.  Und  während  se  mit  ihre  Fern  behänd- 
lung  beschäftigt  is,  muß  ich  mir  mit  Fern¬ 
beratung  abgeben,  wo  meinen  alten 
Freind  Franz  Willuweit  betrifft.  Se  wissen  doch 
noch,  der  wo  mir  vor  drei  Jahre  besuchen  tat, 
der  mit  die  alte,  moteche  Witze,  wo  er  denn 
immer  de  Poänkte  vergaß  und  wo  seinem  Ge¬ 
biß  innes  Abe  sudien  tat,  wo  es  aber  gar  nich 
drin  lag.  Wenn  der  mal  de  Feder  an  mir  er¬ 
greifen  tut,  denn  is  bestimmt  Holland  in  Not. 

Und  so  war  es  auch.  „Mein  lieber  Ernst“, 
schreibt  er,  und  einer  sieht  orndlidi  an  die 
Buchstaben,  wie  er  vor  Aufregung  zittert,  „de 
Menschen  sind  schlecht,  und  es  giebt  keine  Ge¬ 
rechtigkeit  mehr  aufe  Welt.  Ich  hab  dir  doch 
damals  von  meine  Hauswirtin  erzählt,  wo  mir 
aus  eins  zergen  und  piesacken  tut.  Se  is  drei 
Jahre  älter  wie  ich,  lang  und  dinn  wie  e  Krei- 
zung  von  Schniersenkel  und  Regenwurm,  und 
e  Stimm  hat  se  wie  e  Reibeisen.  Die  ieber- 
schlägt  sich  dauernd,  und  denn  heert  sich  das 
an  wie  e  verrostete  Kreissäg.  Bel  Jede  Gelegen¬ 
heit  peerschte  se  sich  mit  ihre  plätrige  virzig 
Morgen,  wo  se  trotz  meine  Bemiehungen  nich 
von  satt  wird.  Da«  Land  taugt  nuscht,  und  ?e 
wendt  auch  nuscht  nich  an.  De  Rieben  sind 


klein  wie  de  Radieschen.  Wenn  se  Weizen  sät, 
gehen  bloß  Disteln  auf,  und  de  Kartoffel  mußt 
mitte  Winschelrut  suchen.  Und  immer  hat  se 
mir  am  Schlips,  immer  hab  ich  Schuld.  Wenn 
ich  ihr  denn  tagieber  genossen  hädd,  ging  ich 
abends  im  Krug,  um  mir  beis  Fernsehen  zu  er¬ 
holen  und  e  bißche  was  fiermcine  geistige  Bil¬ 
dung  zu  tun.'  Einer  verkommt  ja  rein  bei  sone 
Zustände.  Wenn  ich  denn  zu  Haus  kam,  hädd 
se  de  Hausentier  abgeschlossen,  und  ich  mißd  e 
halbe  Stund  bullern,  daß  alle  Hunde  im  Dorf 
anfingen  zu  bellen.  Endlich  machd  se  auf,  stelld 
sich  mit  ihre  vertrocknete  Figur  mitten  inne 
Tier,  e  altes  Laken  umgehongen  —  vleicht  war 
es  frieher  audi  mal  e  Hemd  gewesen  —  und 
braschd  mir  an:  „Wenn  Sie  nicht  um  neun  Uhr 
zu  Hause  6ind,  können  Sie  im  Mülleimer  auf 
dem  Hof  übernachten,  wo  Sie  hingehören!“  Bei 
„Mülleimer“  und  „hingehören*  ieberschlug  sich 
de  Stimm,  und  denn  rauscht  se  ab  in  ihre 
Kementate,  und  ich  stand  da  wie  e  Kuh,  wenn 
se  donnern  heert.  Das  ging  so  e  paar  Mal,  und 
denn  machd  se  ieberhaupt  nich  mehr  auf.  Se 
stelld  6icfa  hintre  Gardien  und  schnarchd  im 
Stehens,  daß  ich  denken  solid,  se  liegt  im  tie¬ 
fen  Schlaf.  Alles  Bullern  und  Brillen  half 
nuscht,  bis  mir  plötzlich  e  guter  Einfall  kam. 
Der  kommt  ja  seiten  bei  mir,  aber  diesmal  kam 
er.  Ich  flisterd  durchem  Fenster:  „Ich  hab 
Ihnen  wa6  Scheenes  mitqebracht.“  Ich  hädd  gar 
nich,  ich  tat  bloß  so,  aber  de  Hauptsach  war, 
es  half  und  se  ließ  mir  rein.  Lieber  Ernst,  er¬ 
spar  mir  zu  erzählen,  was  ich  nu  alles  zu 
heeren  kriegd.  Es  war  schrecklich!  Ich  kniff  de 
Ohren  an  und  drickd  mir  an  ihr  vorbei,  und 
am  anderen  Tag  ließ  ich  mir  e  eignen  Haus- 
sdilissel  machen.  Das  kriegd  se  natierlich 
schnell  raus,  und  nu  steckseid  se  de  Hausen¬ 
tier  von  innen  zu.  Was  macht  einer  mittem 
Hausschlissel  bei  e  zugesteckselte  Tier?  Nuscht 
macht  einer,  aber  weil  ich  nich  im  Milleimer 
iebernachten  wolld,  wo  ich  hingeheer,  6chlug 
ich  e  Fenster  von  meine  Stub  ein,  iaßd  durch, 
hakd  auf  und  kletterd  auf  diesem  ungewöhn¬ 
lichen  Weg  in  meine  Bucht.  Aber  das  konnd  ich 
nich  jede  Nacht  machen.  Abgesehen  davon,  daß 
ich  mir  an  das  Glas  de  Hand  zerschnitten  hädd, 
wurd  es  mir  mit  de  Zeit  auch  zu  teier.  Jedem 
Tag  e  neie  Fensterscheib,  das  hält  de  6checnste 
Rente  nich  aus!  Deshalb  war  ich  verzweifelt. 
Innerlich  ausqewiehlt,  als  wenn  zwanzig  Hieh¬ 
ner  auf  meine  Seele  rumgetrazt  hädden,  de 
rechte  Hand  mitten  alten  Kodder  bewickelt,  de 
Plauü  voll  Zorn,  faßd  Ich  dem  klehnen  Ent¬ 


schluß,  mir  zu  rächen.  Hädd  ich  es  bloß  nid» 
getan,  aber  ich  tat  es.  Wie  se  gester  allein 
aufes  Feld  ging,  hab  ich  de  Hausentier  ausge¬ 
hängt  und  kurz  und  klein  gehackt.  Nu  kann 
se  mir  nich  mehr  aus6teckseln.  Aber  war  es 
richtig,  was  ich  gemacht  hab?  Schon  bei« 
Hacken  quäld  mir  mein  Gewissen,  aber  nu  war 
es  zu  spät,  denn  mit  eins  stand  de  Hauswirtin 
vor  mir,  und  ich  duckd  mir  und  dachd,  nu  wird 
6e  mir  zermalmen.  Aber  se  zermalmd  nich,  son¬ 
der  —  lern  mir  einer,  sich  mit  die  Weiber  aus¬ 
kennen!  —  tat  ganz  friedlich  lächeln.  Und  nu 
erfuhr  ich,  daß  se  mir  immer  bloß  aus  Lieb« 
kujeniert  hädd.  Aus  Liebe  zugesteckselt,  aus 
Liebe  angebrascht,  aus  Liebe  ün  Stehens  ge¬ 
schnarcht!  Vleicht  hädd  ich  ihr  auch  bloß  aus 
Liebe  de  Hausentier  zerhackt?  Aber  ich  mißd 
glauben,  denn  mit  eins  sagd  60  samft  wie  o 
plüschenes  Sofakissen:  „Wollen  Sie  mich  nun 
endlich  heiraten?“  Mir  verschlug  foorts  de  Red, 
und  denn  hab  ich  mir  acht  Tag  Bedenkzeit  aus¬ 
gebeten.  Und  nu  bitt  ich  dir,  lieber  Emst,  mir 
in  meine  große  Bedrängnis  zu  helfen.  Soll  ich 
ihr  heiraten  oder  soll  ich  ihr  e  neie  Hausentier 
kaufen?  Virzig  Morgen  sind  ja  nich  zu  ver¬ 
achten,  wenn  bloß  clas  weibliche  Anhängsel 
nich  wär.  Und  e  neie  Hausentier  kost  viel  Geld. 
Soll  ich  dem  „Regenwurm“  schlucken  oder 
nich?  Vleicht  giebt  auch  Hausentieren  auf 
Stottern?  Ich  weiß  wirklich  nich,  was  ich 
machen  soll.  Meine  große  Freid,  claß  6C  raif 
nich  mehr  aussteckseln  kann,  is  umgeschlagen 
in  tiefe  Betriebnis.  Se  läßt  sich  auch  nich  ein- 
reden,  daß  6e  keine  Hausentier  brauch.  Se 
bleibt  dabei:  So  oder  so!  Se  is  mir  ebend  ieber. 
Nu  leg  ich  meine  Sorg  in  deine  Freindeshand, 
verlaß  mir  nich,  sonst  frißt  es  mir  inwendig 
auf.  Herzliche  Gricße  von  deinem  tieftraurigen 
Freind  Franz  Willuweit.“ 

Ja,  was  macht  einer  nu?  Es  kann  gut  gehen 
mit  dem  „Regenwurm",  es  kann  aber  auch 
schlecht  gehen.  Es  is  ja  e  bestechender  Ge¬ 
danke,  der  Franz  als  Bauer  auf  virzig  Morgen, 
da  könnd  einer  bei  wenigstens  immer  billige 
Kartoffeln  kriegen.  De  Emma  weiß  auch  nich 
genau.  Deshalb  werd  ich  ihm  schreiben,  er  soll 
vorleifig  c  altem  Sack  vore  Tier  hängen,  daß 
nich  so  zieht,  und  soll  de  Entscheidung  noch  e 
paar  Wochen  vertagen  wie  aufes  Gericht,  wenn 
se  nich  weiter  wissen.  Und  inzwischen  ieber- 
leg  ich  es  mir  und  grieße  Ihnen  aller  herzlich! 

Ihr  alter 

Ernst  Trostmann  • 

Landbriefträger  z.  A. 
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Oatpreußen-Warte 


Wiedersehen  mit  der  „Heimat“ 

_ o;  _  _i  ^  // 


Ostpreußische  Gemeindeschwester  fand  „ihr  altes  Schiff“ 

Von  einem  nicht  alltäglichen  Wiedersehen  w t  . .  . 
tu  berichten.  Eine  Geschichte,  wie  sie  nur  das  Leben  ,  dos  -fje‘delberger  Tageblatt * 

lang  Heben  zwei  ostpreußische  Menschen  und  das  Schm  He"  ‘"Mittelpunkt  der  Hand¬ 
el.  Aber  tolgen  wir  selbst  der  Feder  des  Ben^elLnlT  '  ‘rÜher  einmal  ’Memel' 


Daß  ein  Wiedersehen  mit  der  .Heimat"  gleich 
in  doppelten  Sinn  möglich  ist,  erlebten  wii 
gestern  am  Neckarufer,  wo  sich  zwei  alte  Be¬ 
kannte  die  Händo  schüttelten,  nachdem  sie  sich 
mehr  als  zehn  Jahre  lang  aus  den  Augen  ver¬ 
loren  hatten.  Hermann  Götz,  Besitzer  des  stol- 
jCn  Neckarschiffes  .Heimat"  und  Frau  Alexan¬ 
dre  Becker  geborene  von  Drygalski,  ehemals 
Gemeindeschwester  im  ostpreußischen  Rossit¬ 
ten,  hatten  sich  durch  einen  reinen  Zufall  wie¬ 
dergefunden.  Verantwortlich  für  diese  selt¬ 
same  Wiederbegegnung  aber  war  das  Schiff 
'Heimat'-  Doch  hören  wir  von  Anfanq  an,  wie 
a  dazu  kam. 

Frau  Becker  weilte  zu  Besuch  in  Heidelberg. 
Ihre  ostpreußische  Heimat  hatte  sie  in  den 
letzten  Wochen  des  Krieges  verlassen.  Sie  lebt 
seit  einigen  Jahren  in  Oberbayern.  .Schau  doch 
mal,  mit  ®o  einem  Schiff  bin  ich  früher  immer 
ander  Kurischen  Nehrung  gefahren",  sagte  sie 
ja  ihrem  in  Heidelberg  lebenden  Schwager, 
mit  dem  sie  am  Neckar  spazieren  ging.  .Nun 
ja",  meinte  dieser,  .dieses  Schiff  gehört  einem 
Mann  namens  Hermann  Götz."  „Hermann 
heester*,  platzte  da  unsere  Ostpreußin  heraus, 
.dann  ist  er  es,  dann  ist  das  auch  unser  altes 
Schiff,  die  .Memel".  Und  schon  stürzte  sie 
ober  die  Planken,  um  dem  alten  Bekannten  aus 
ihrer  ostpreußischen  Heimat  um  den  Hals  zu 
lallen. 

Wir  kamen  in  diesem  Augenblick  ebenso  zu- 
IdUig  an  der  .Heimat*  vorüber  und  erlebten 
dieses  gewiß  nicht  alltägliche  Wiedersehen. 
Mag  auch  unsere  schicksalsschwere  Zeit  nicht 
gerade  arm  sein  an  ähnlichen  Erlebnissen,  so 
ist  es  doch  erschütternd,  wie  derlei  Begegnun¬ 
gen  plötzlich  wieder  die  ganze  Dramatik  der 
letzten  Kriegswochen  aufreißen.  Und  da  es  ein 
Schiff  war,  das  in  diesem  Falle  zwei  alte  Be¬ 
kannte  zusammenführte,  so  mag  nun  zunächst 
auch  für  den  Nichteinqcweihten  erklärt  werden, 
wieso  aus  der  .Memel"  von  der  Kurischen  Neh¬ 
rung  die  .Heimat*  vom  Neckar  geworden  ist. 

Hermann  Götz  stammt  aus  Wertheim,  wohin 
er  auch  nach  seiner  erlebnisreichen  Odyssee 
vor  einigen  Jahren  wieder  zurückkehrte.  Als 
Einundzwanzigjährigcr  war  der  unternehmungs¬ 
lustige  Mann,  dessen  Ahnen  bis  ins  15.  Jahr¬ 
hundert  hinein  Schiffsbauer  und  Schiffer  wa¬ 
ren,  hinaus  in  die  Welt  gezogen,  um  nach  dem 
ersten  Weltkrieg  in  Ostpreußen  festen  Fuß  zu 
lassen.  Dort  nahm  sich  Hermann  Götz  beson¬ 
ders  der  darniederlieqenden  Binnenschiffahrt 
sn,  gründete  Verbände  und  Gcnossenschaiten, 


und  im  Jahre  1930  konnte  er  selbst  eine  kleine 
Reederei  übernehmen,  die  er  in  einem  Jahr- 
zehnt  zu  dem  wohl  bedeutendsten  Personen- 
schrlfahrts unternehmen  in  der  Kurischen  Neh¬ 
rung  ausbaute. 

Wer  den  stillen,  jetzt  schon  69jährigen 
tvapt  n  der  .Heimat"  kennt,  der  weiß  vielleicht, 
daß  man  solcherlei  Dinge  kaum  von  ihm  selbst 
erfahrt.  Aber  jetzt  mußte  sich  ja  einmal  seine 
Zunge  .Ösen,  als  Frau  Becker  alte  Erinnerun¬ 
gen  auskramte,  und  so  wußte  der  unerwartete 
Besuch  dem  Zeitungsmann  zu  berichen,  daß 
Götz  in  den  Jahren  vor  dem  zweiten 
Weltkrieg  als  .König  der  Kurischen  Nehrung" 
galt,  daß  ihm  nicht  nur  zehn  stolze  Personen¬ 
schiffe.  das  größte,  die  .Kranzbeek',  1200  Per¬ 
sonen  fassend,  gehörten,  sondern  auch  das  Kur¬ 
haus  Rossitten  mit  Platz  für  1000  Personen  und 
ein  1935/37  erbautes  neues  Hotel  mit  150  Bet¬ 
ten. 

Alles,  was  Hermann  Götz  von  seinem  einst¬ 
mals  stolzen  Besitz  retten  konnte,  war  sein  da¬ 
mals  fünftgrößtes  Schiff,  die  .Memel",  die  mit 
etwa  200  Verwundeten  an  Bord  den  Sperriegel 
in  der  Ostsee  durchbrochen  hatte,  die  Insel 


WILHELMSHAVEN.  Der  Wettergott  hatte 
leider  nur  wenig  Einsehen,  als  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  kürzlich  m-it  mehreren  Son¬ 
derbussen  ihre  sommerliche  .Fahrt  ins  Blaue" 
unternahm.  Die  Versuche,  das  Reiseziel  zu  er¬ 
raten,  nahmen  kein  Ende,  bis  sich  schließlich 
als  erste  Station  der  schönen  Fahrt  Wiesmoor 
in  herrlichem  Blumenschmuck  darbot.  Allge¬ 
meine  Überraschung  gab  cs,  da  die  meisten 
Teilnehmer  Wiesmoor  noch  nicht  kannten  und 
außerordentlich  überrascht  waren  über  den 
Umfang  dieser  größten  Treibhausanlage  Euro¬ 
pas.  Es  wurden  Vergleiche  mit  der  Heimat  an¬ 
gestellt,  stammten  doch  die  meisten  Teilneh¬ 
mer  aus  ländlichen  Gegenden  Ostpreußens. 

Dann  ging  es  leider  bei  strömendem  Regen 
zum  nächsten  Reiseziel,  das  wiederum  nicht 
erraten  werden  konnte.  Es  war  der  fast  wie  in 
Ostpreußen  im  Grünen  gelegene  .Friesenhof* 
in  Gödens.  Dort  fand  man  6ich  zunächst  zu 
einer  gemeinsamen  Mittagstafel  zusammen,  die 
nach  ostpreußischer  Art  zubereitet  war.  Zahl¬ 
reiche  wohlvorbereitete  Belustigungen  der 
Kinder,  die  für  das  Freie  geplant  waren,  muß- 


am  Neckarufer  wieder 

Bornholm  angelaufen  war,  um  später  von  den 
Engländern  beschlagnahmt  zu  werden.  Und 
auch  nur  einem  Zufall  hatte  Hermann  Götz  es 
zu  verdanken,  daß  seine  Irr-  und  Suchfahrt  nach 
Kriegsende  ihn  eines  Tages  ln  Hamburg  seine 
.Memel*  wiederfinden  ließ.  Für  alle  seine  neun 
anderen  Schiffe  gab's  nur  noch  die  traurige 
Gewißheit:  versenkt,  verschollen,  durch  Voll¬ 
treffer  gesunken. 

Die  .Memel*  aber  eiste  der  arm  gewordene 
Reeder  bei  den  Engländern  bald  los,  brachte 
sie  ins  Land  seiner  Väter  nach  Wertheim  am 
Main,  half  dort  die  Glasindustrie  ansiedeln,  lat 
zwei  Jahre  Dienst  als  Landrat,  um  dann  aber 
wieder  die  Wanderlust  in  den  Knochen  zu  ver¬ 
spüren,  die  ihn  zwar  diesmal  nur  bis  hinunter 
nach  Heidelberg  führte,  wo  er  mm  in  jeder 
Saison  seine  .Heimat"  —  die  frühere  .Memel* 
—  und  neuerdings  auch  den  .Siegfried*  —  ein 
wieder  neu  erworbenes  Schiff  —  im  Personen¬ 
verkehr  einsetzt.  Mit  der  gleichen  „Heimat*, 
als  sie  noch  „Memel"  hieß,  fuhr  die  ehemalige 
Gemeindeschwester  Alexandra  Becker  alltäg¬ 
lich  von  Rossitten  nach  Cranzbeek,  um  dort 
ihre  Krankenbesuche  zu  machen,  damals  in  den 
Jahren  vor  dem  letzten  großen  Kriege.  Und  nun 
hat  sie  in  der  „Heimat"  ein  Stück  ihrer  Heimat 
wiedergefunden. 

Das  Leben  schreibt  doch  die  besten  Ge¬ 
schichten  . . , 


ten  leider  im  Saale  durchgeführt  werden,  was 
aber  der  Stimmung  keinen  Abbruch  tat.  Der 
Vorsitzende,  Obermedizinalrat  Dr.  Zürcher, 
erklärte  dann,  daß  einmal  auf  ganz  andere 
Weise  als  früher  eine  bleibende  Erinnerung  an 
diesen  Tag  geschaffen  werden  solle,  und  zwar 
durch  eine  Verlosung,  in  der  jedes  Los 
gewann,  meist  recht  brauchbare  und  freude¬ 
bringende  Preise.  Daneben  gab  es  Süßigkeiten 
für  die  verschiedenen  Wettkämpfe  und  schließ¬ 
lich  erhielten  die  eifrigsten  Besucher  der 
Jugendgruppe  Sonderbclohmmgen  für  ihre 
Treue,  die  anderen  Kindern  zugleich  als  An¬ 
sporn  dienten.  Überraschungen  lö6te  die  sei¬ 
tens  der  Landsmannschaft  gespendete  wohlge¬ 
deckte  Kaffeetafel  bei  alt  und  jung  aus,  und 
dann  wurde  eifrig  getanzt,  während  ältere 
Landsleute  Spaziergänge  durch  den  Schloßpark 
machten  und  Vergleiche  mit  ähnlichen  Schlös¬ 
sern  und  Burgen  der  Heimat  anstellten. 

Als  dann  die  Sonne  wieder  schien,  konnten 
auch  die  Kinder  von  Schaukeln  und  Karussell 
im  Garten  reichlich  Gebrauch  machen.  Mütter 
und  Väter  kegelten  inzwischen  eifrig,  wobei 
schließlich  eine  Frau  als  Gesamtsiegerin  aus 
dem  Wettbewerb  zur  allgemeinen  Erheiterung 
hervorging. 


Elbinger  „Lottokönig“  geht  eigenen  Weg 


bahrt  „ins  Blaue“  bei  grauem  Himmel 


Zwei  moderne  Wohnblocks  als  Dank  filr  Aufnahme  nach  der  flucht 


Das  Musterbeispiel  eines  .Lottokönigs',  der 
mit  dem  über  Nacht  zugefallenen  Reichtum 
klar  zu  disponieren  weiß,  ist  der  Montage- 
Khlosscr  Efich  Kiena6t  aus  Schönwald  in  Ober- 
Iranken.  Der  junge  Mann,  der  vor  einigen  Mo¬ 
naten  500  000  DM  gewann,  will  zur  Freude  der 
Gemeindeverwaltung  mit  dem  größten  Teil 
seines  Geldes  einen  wesentlichen  Beitrag  zur 
Linderung  der  Wohnungsnot  in  Schönwald 
leisten.  Er  beabsichtigt,  zwei  moderne  Wohn¬ 
blocks  mit  je  neun  Zweizimmer-Wohnungen 
(Küche,  Bad,  Balkon,  Garage  und  Gartenteil) 
tu  bauen,  die  etwa  300  000  DM  kosten  werden. 
Die  Grundstücke  sind  bereits  erworben,  die 


vergessen  die  Heimat  nicht' 

preußische  Landsleute  in  Canada 

cann  sagen,  daß  unsere  Landsleute  In- 
ir  Vertreibung  in  alle  Welt  verstreut 
Wo  immer  sie  sich  aber  treffen,  sch  be¬ 
sieh  enger  zusammen,  pflegen  die  dcut 
ache  und  halten  das  Andenken  an  die 
simat  wach.  Das  beweist  wieder  ein 
r  kürzlich  aus  Canada  kam  und  aus  dem 
islehend  einen  Auszug  bringen: 

sind  ja  nun  schon  beinahe  sechs  Jahre 
haben  uns  ganz  gut  eingelebt.  Den 
It  es  ja  leichter  als  uns,  da  ihre  Erinne- 
r  ganz  schwach  ist,  so  ist  es  auch  sf> 
sie  leichter.  Sie  kommen  in  der  Schute 
värls.  Wir  haben  eine  Milchfarm  mit 
id  melken  33  Kühe.  Landschal theh  ist  es 
chön  hier,  auch  klimatisch,  we nn 
viel  regnet.  Neben  der  Mißwirtschaft 
dr  noch  3  acres  ff/mbeereiiundM^ 
Wirtschaltlich  ging  cs  uns  mV 52  reeni 
me  erslen  Jahre  hier).  1053  bis  Ende 
r  cs  recht  mäßig.  Nun  geht  es  lan9*a' 
so  daß  man  wieder  etwas  mehr  .... 
Vancouver,  die  Halenstadt  zum  ' 

va  80  Meilen  entfernt,  das  ist  die  Lange 
chlbaren  Unterlauis  des  Eruser i  ■  ■ 

und  links  dieses  breiten  Tales  ,s 
irge  aut  (unser  nächster  Berggip  l’ 
nf  Meilen  entfernt  —  ist  über  700°  Fu 
s  wohnen  hier  eine  ganze  Gruppe 
,  meistens  Mennoniten.  Die  Ru 
ilen,  die  schon  1025  bis  1030  au. 
trherkamen  und  es  inzwischen  zu 
ehracht  hatten,  hallen  uns  westpreum 
lenno nlten  mit  Bürgschaft  und 
us.  So  können  Sie  sich  denken,  daß  man 
b/  mehr  deutsch  als  englisch  sprich  , 

•r  auch  viel  plattdeutsch.  Das  nur  z 
un.  wohin  wir  als  weslpreußische  Lana. 
■taten  sind.  Wir  vergessen  unsere  11 
ber  es  ist  gut,  daß  man  viel  zu  scha 
ist  könnte  das  Heimweh  einem  manu 
I  zuselzen  . .  .* 


Pläne  fertiggestellt.  Am  1.  September  soll  mit 
dem  Bau  begonnen  werden. 

Erich  Kienast  will  seine  Wohnungen  nicht 
an  „Meistbietende“  vermieten,  sondern  vor¬ 
nehmlich  an  Heimat  vertriebene,  die  schon  jah¬ 
relang  auf  die  Zuteilung  einer  Wohnung  durch 
das  Wohnungsamt  warten.  Der  aus  El¬ 
bing  stammende  Lottokönig  und  seine 
junge  Frau  wollen  auf  diese  Art  der  Gemeinde 
Schönwald  dafür  einen  Dank  abstatten,  daß  sie 
hier  nach  dem  Kriege  als  Flüchtlinge  Auf¬ 
nahme  fanden.  Seine  persönlichen  Ausgaben 

Gewellte  Rasierklingen 

„Exzentric“ 

Solinger  Qualität,  preiswert  und  sehr  gut. 
im  stack  «,;•  dm. 

P.  Riepcrt,  Kirchlengern  (Westf.)  Postt.  *2. 

hat  das  Ehepaar  nach  dem  großen  Gewinn  in 
sehr  bescheidenen  Grenzen  gehalten.  Es  ließ 
sich  weder  durch  zahlreiche  Offerten  für 
„günstige  Kapitalsanlagen",  noch  durch  die 
verlockenden  Warenangebote  hunderter  Ver¬ 
treter,  noch  durch  eine  Flut  von  Bettelbriefen 
aus  der  Ruhe  bringen,  von  denen  der  unver¬ 
schämteste  lautete:  „Um  ein  Haar  hätte  ich  in 
dieser  Ziehung  auch  einen  Sechser  getippt.  Es 
wäre  daher  nur  recht  und  billig,  wenn  Sie  mir 
von  Ihrem  Gewinn  200  000  DM  abgeben!" 


überfüllter  Saal  .  .  .  Stunden  stürmischer 
Heiterkeit“ 

„Ein  Programm. 

das  wohl  alle  Erwartungen  ubertraf 

So  berichten  „Badische  Neueste  Nachrich¬ 
ten*  und  „Badische  Tagblatt"  am  7.  August 
1957  über  eine  Veranstaltung  der  Lands¬ 
mannschaft  „Deutschordensland*  in  Rastatt 
mit  dem  ostpreußischen  Mundartdichter 
und  Landsmann 

Dr.  Alfred  Lau. 

Sie  bereiten  Ihren  Landsleuten  eine  große 
Freude,  wenn  Sie  Dr.  Lau  zu  einem  fröh¬ 
lichen  Heimatabend  einladen.  In  den  Mona¬ 
ten  Oktober  und  November  1957  sind  noch 
einige  Tage  frei.  Sic  müßten  sich  aber 
schnell  entschließen.  Alles  Nähere,  vor 
allem  die  auch  für  kleinere  Gruppen  trag¬ 
baren  Bedingungen,  erfahren  Sie  auf  An¬ 
frage.  Bitte,  geben  Sie  die  von  Ihnen  ge¬ 
wünschten  Termine  an  (möglichst  mehrere 
zur  Auswahl)  und  schreiben  Sie  nur 
direkt  an 

Dr.  Alfred  Lau, 

ßadGiun d/Harz,  Hübidiweg  L6. 


Die  Heimfahrt  wurde  mit  Gesang  verkürzt. 
Man  war  sich  in  der  Meinung  einig,  daß  noch 
keine  Fahrt  so  interessant  und  so  schön  gewe¬ 
sen  sei,  wenn  sich  auch  der  Himmel  nicht  von 
der  besten  Seite  gezeigt  hatte. 

Hof/Saale 

Nach  zwei  Jahren  fand  im  Juli  wieder  eine 
Generalversammlung  der  Landsmannschaft  der 
Ost-  und  Westpreußen  in  Hof  statt.  Der  Vor¬ 
sitzende,  Studienrat  Bergner.  gab  nach  einem  Ge¬ 
denken  an  die  Heimat  einen  kurzen  Überblick 
auf  die  abgelaufencn  zwei  Jahre.  In  den  neuen 
Vorstand  wurden  gewählt:  1.  Vorsitzender  Stu¬ 
dienrat  Bergner.  2.  Vorsitzender  Lm.  Wenker. 
Schriftführer  Lm.  Fischer  und  Frau  Biel,  1.  Kas¬ 
sierer  Lm.  Gischas. 


Rastatt 

Die  „Linde"  konnte  die  Gäste  kaum  fassen.  Die 
Gaststube  war  mit  Zeichnungen  von  echt  ostpreu- 
ßischen  Volkstypen.  Sprüchen  in  der  Mundart, 
Speisekarten  mit  ostpreußischen  Nationalgerich¬ 
ten  und  nicht  zuletzt  mit  den  Wappen  verschie¬ 
dener  ostpreußischer  Städte  und  des  Deutsch¬ 
ritterordens  geschmückt.  Der  Vorsitzende  Lm. 
Kiep  begrüßte  Bürgermeister  Ertel  sowie  einige 
Stadträte  und  einheimische  Freunde,  insbeson¬ 
dere  den  Gast  des  Abends.  Dr.  Lau.  Dieser  hatte 
sehr  rasch  Kontakt  mit  seinen  Zuhörern,  und  nun 
folgte  ein  Programm,  das  wohl  alle  Erwartungen 
übertraf.  Der  Vortragende  zauberte  mit  seinen 
Erzählungen  eine  heimatliche  Atmosphäre.  Der 
Vorsitzende  erklärte  Dr.  Lau  anschließend:  „Wir 
haben  uns  selbst  in  unserer  Art  erlebt." 


„Ostdeutsche  Woche“ 
an  den  Schulen  West-Berlins 

Die  erste  umfangreiche  „Ostdeutsche  Woche" 
in  den  Westberliner  Schulen  wird  vom  2.  bis 
9.  September  im  Zusammenhang  mit  dem  „Tag 
der  Heimat"  am  8.  September  veranstaltet. 
Aufgabe  der  „Ostdeutschen  Woche'  ist  es,  in 
den  Schulen  Anliegen  und  Themenkreise  Ost¬ 
deutschlands  verstärkt  im  Unterricht  zu  behan¬ 
deln.  Die  „Bundesarbeitsgemeinschaft  für  deut¬ 
sche  Ostkunde  im  Unterricht'  hat  in  Verbin¬ 
dung  mit  dem  .Haus  der  ostdeutschen  Heimat" 
in  Westberlin  den  Schulen  Dichterlesungen  von 
Hugo  Hartung,  Paul  Fechter,  August  Sdioltis, 
Gerhart  Pohl,  Dr.  Kurt  Ihlenfeld  und  Ruth 
Hoffmann  angeboten.  Ferner  sind  Vorträge  in 
ostpreußischer,  pommerseber  und  schlesischer 
Mundart,  Filmvorführungen  mit  Vortrags¬ 
heften  über  ostdeutsche  Landschaften  sowie 
Darstellungen  aus  dem  ostdeutschen  Geistes¬ 
leben  vorgesehen.  Prof.  Dr.  Möbus  wird  einen 
Vortrag  über  die  „Stellung  des  Mensdien  im 
Weltbild  Herders"  und  Dr.  Zillmann  über 
„Weltweh  und  Himmelssehnsucht  bei  Gerhart 
Hauptmann'  und  Dr.  Reichow  (Hamburg)  über 
.Ostdeutsche  Baukunst'  halten. 
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Landestreffen  Westpreußen 

Aus  Anlaß  des  Tages  der  Heimat  in  Berlin 
am  Sonntag,  dem  8.  September,  findet  am 
Nachmittag  ein  westpreußisches  Landestreffen 
in  Spandau-Hakenielde  im  Schützenhol  statt. 

Posener  Kirchentag 

Ein  „Posener  Kirchentag"  findet  am  8.  Sep¬ 
tember  1957  in  Dortmund  statt.  Im  Programm 
sind  ein  Gottesdienst  in  der  evangelischen 
Martinskirche,  ein  gemeinsames  Mittagessen, 
ein  Vortrag  .Der  Herr  der  Geschichte"  sowie 
ein  Lichtbildervortrag  „Unsere  Heimat  einst 
und  jetzt*  vorgesehen. 

Kreistreffen  Osterode 

Am  5.  und  6.  Oktober  findet  in  Heme/Westf., 
Ko’lpinghaus,  Neustraße,  das  diesjährige  Kreis¬ 
treffen  des  Kreises  Osterode/Ostpreußen  statt. 
Damit  verbunden  ist  eine  Wiedersehensfeicr 
der  ehemaligen  Panzer-Jäger-Abt.  21,  Oste¬ 
rode. 

Marienwerder  Heimatkreistreffen 

Das  diesjährige  Marienwerder  Heimalkreis¬ 
treffen  findet  am  7./8.  September  in  der  Paten¬ 
stadt  Celle  statt.  Die  Gedenkrede  in  der  Feier¬ 
stunde  am  8.  September,  die  im  Zeichen  des 
Marienwerder  Dichters  Ernst  Hammer  und  des 
Historikers  Prof.  Dr.  Schumacher  stehen  wird, 
hält  der  Dichter  und  Schriftsteller  Carl  Lange. 

Kulmer  Tag  in  Bremen 

Der  Kulmer  Tag  findet  in  diesem  Jahr  am 
.Tag  der  Heimat",  dem  22.  September,  in  Bre¬ 
men  statt.  Gleichzeitig  wird  das  725jährige  Be¬ 
stehen  Kulms  gefeiert. 

Elbinger  Heimatkreistreffen 

Das  diesjährige  norddeutsche  Elbinger  Hei¬ 
matkreistreffen  fipdet  am  21.  September  1957 
in  allen  Räumen  des  Winterhuder  Fährhauses 
in  Hamburg  statt. 


Dcutfche  Brüöcr  ln  Not 

Liebe  Landsleute,  unterstützt  durch  euren 
Beitrag  den  Kultur-  und  Volkstumskampf 
der  deutschen  Südtlrolcr  Bevölkerung. 

Was  Volkstumskampf  bedeutet,  wissen  unsere 
Landsleute  aus  den  Abstimmungsgebieten 
und  dem  Korridor-Gebiet.  Er  bedeutet:  Kampf 
um  Jede  Schule,  um  Jeden  Kindergarten,  Ja 
um  Jedes  deutsche  Buch  ln  deD  SchulblbUo- 
t  ticken 

Reift,  wo  deutsche  Brüder  tn  Not! 

Werdet  Mitglied  des  Bergisel-Bundes,  des 
Südtlrolcr  Schutzverbandes! 

Beitrag  für  Freunde:  DM  O.M  monatL 
Beitrag  für  Förderet:  DM  2,—  monatL 

Beltrlttserkltrungen  und  Zählkarten  erhllt- 
ltch  bet: 

BERG1SEL-BUND,  Münchens,  Seblleflf.  2«) 


Ostkirchentagung 

Der  Ostkirchenausschuß  und  der  Konvent  der 
zerstreuten  evangelischen  Ostkirchen  laden  zu 
einer  Arbeitstagung  der  zerstreuten  evange¬ 
lischen  Ostkirchen  in  der  Zeit  vom  7.  bis  10. 
Oktober  nach  Hameln  ein.  DasArbeitsthema 
der  diesjährigen  Tagung  lautet  .Schuld  und 
Verheißung  deutsch-polnischer  Nachbarschaft". 
Zahlreiche  Referate  und  Gemeinschaftsveran¬ 
staltungen  füllen  ein  umfangreiches  Programm. 
Anmeldungen  sind  zu  richten  an  den  Ost¬ 
kirchenausschuß  in  Hannover,  Andreaestraße 
2  A.  Anmeldeschluß:  17.  September. 

Ostpreußisches  „Gold" 

Aus  privater  Initiative  ist  in  den  letzten 
Jahren  in  Stuttgart  ein  Bernstein-Museum  ent¬ 
standen,  die  einzige  Sammlung  dieser  Art  im 
Westen.  Schulklassen,  die  das  Museum  ständig 
aufsuchen,  wird  ein  wertvoller  Anschauungs¬ 
unterricht  zu  der  in  Süddeutschland  oft  stief¬ 
mütterlich  behandelten  Ostkunde  erteilt. 

Den  Kern  der  Sammlung  bildet  der  Privat¬ 
besitz  des  ostpreußischen  Bernsteinfachmanns 
Walter  Bistrick,  früher  Inhaber  des  größten 
ostdeutschen  Schmuck-  und  Uhrenhauses,  das 
mit  der  Bernsteinmanufaktur  in  Königsberg  zu¬ 
sammengearbeitet  hat.  Bistrick  fand  in  Stutt¬ 
gart  eine  neue  Heimat  und  führte  seine  durch 
zahlreiche  Leihgaben  ergänzte  Sammlung  im 
Herbst  1953  zum  erstenmal  der  Öffentlichkeit 
vor, 

Dr.  Sdunaudi  70  Jahre 

Am  1J.  August  Ist  der  ostdeutsche  Historiker  Dr. 
habil.  Bans  Schmauch,  früher  Dozent  an  der  Staat¬ 
lichen  Akademie  ln  Braunsberg  (Ostpreußen),  jetzt 
Leiter  der  Ostdeutschen  Abteilung  des  Institutes  für 
Kultur-  und  Kirchengeschichte  Östmttteleuropas  ln 
Ingelheim  am  Rhein,  70  Jahre  alt  geworden.  Dr. 
Schmauch,  ein  gebürtiger  Danziger,  hat  sich  beson¬ 
ders  durch  seine  Forschungen  und  Veröffentlichun¬ 
gen  über  Leben  und  Werk  seines  großen  Landsman¬ 
nes  Nikolaus  Kopemtkus  einen  Namen  gemacht. 


Wirb  auch  Du 

einen  neuen  Leser 
für  Dein  Heimatblatt 


Es  starben  fern  der  Heimat 

Georg  Kaatz  aus  Königsberg  am  12.  August  in 
Alter  von  75  Jahren  tn  Varel  ^Oldenburg. 

Frau  Selke,  Gattin  des  Pastors  Selke,  am 
*•  August,  zwei  Tage  vor  Vollendung  ihres 
82.  Geburtstages. 

Albert  Stabet,  Stadtoberinspektor  in  Delmen¬ 
horst,  gebürtig  aus  Gumbinnen,  am  19.  August 
im  Alter  von  59  Jahren. 
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Heimkehrwille  der  Vertriebenen 

Untersuchungsergebnis  zweier  Unliragen  /  Von  Prof.  Dr.  K.  V.  MQlier 

Im  Zusammenhang  mit  der  Frage,  wie  sich  die  Vertriebenen  zur  Frage  der  Rückkehr  in  die 
Helmatgebiete  ienseils  von  Oder  und  Neiße  stellen,  verdient  das  Ergebnis  einer  Umfrage  des 
Instituts  für  Meinungsforschung  ln  Bielefeld,  der  EMNID  KG,  Beachtung,  die  im  Juli  1956  an 
einem  sfrukturgetreuen  Querschnitt  der  erwachsenen  Bevölkerung  im  Bundesgebiet  (außer  dem 
Saarland)  gerichtet  wurde.  Die  genaue  Fragestellung  lautete:  „Wenn  morgen  die  Ostgebiete 
Jenseits  der  Oder-Nelße-Linie,  also  Ostpreußen,  Pommern,  Schlesien  und  Ost-Brandenburg,  wie¬ 
der  zu  Deutschland  gehörten,  würden  Sie  dann  ln  diese  Gebiete  gehen  wollen,  um  dort  zu  blei¬ 
ben,  oder  käme  das  nicht  iür  Sie  In  FTage?“  Die  Gliederung  der  Antworten  auf  diese  Umfrage 
vermittelt  ein  sehr  aufschlußreiches  Bild,  sowohl  was  die  Einstellung  der  Helmatvertriebenen  aus 
den  Oder-Neiße-Gebieten.  deT  Vertriebenen  aus  sonstigen  Vertreibungsgebieten,  der  Zuwanderer 
aus  der  Sow|etzone  und  der  einheimischen  Bevölkerung  Westdeutschlands  zur  Teilnahme  an  der 
Wiederbesiedlung  der  Ostgebiete  anlangt. 


Von  den  befragten  Heimatvertriebenen  aus 
den  polnisch  und  sowjetisch  verwalteten  deut¬ 
schen  Ostgebieten  jenseits  der  Oder  und  Neiße 
selbst  erklärten  sich,  wie  eine  genauere  Auf¬ 
gliederung  der  Antworten  ergab,  65  Prozent  zur 
Rückkehr  in  die  Heimat  bereit  und  zwar 'von 
den  Männern  62  Prozent  und  von  den  Frauen  so¬ 
gar  68  Prozent  Verneint  haben  die  Frage  nur 
15  Prozent,  von  1  Prozent  wurde  keine  Antwort 
gegeben,  und  ein  knappes  Fünftel  war  unent¬ 
schieden.  Das  Ergebnis  ist  sehr  überraschend,  da 
aus  den  verschiedensten  Gründen  —  wirtschaft¬ 
liche  Eingliederung,  Versdiwägerungsbande,  so¬ 
ziale  Sicherung  in  Westdeutschland  gegenüber 
der  Aussicht  auf  ein  ungesichertes  und  wahr¬ 
scheinlich  sehr  mühevolles  und  entbehrensreiches 
Pionierdasein  in  der  Heimat  —  ein  dermaßen 
starker  Ausschlag  nach  der  Seite  der  Rückkehr¬ 
bereitschaft  an  sich  nicht  zu  erwarten  stand.  Die 


Überraschung  ist  aber  um  so  größer,  als  die  Auf¬ 
gliederung  nach  Altersklassen  das  Ergebnis 
hatte,  daß  die  jugendlichen  Jahrgänge  in  noch 
höherem  Maße  als  die  älteren  den  Willen  zur 
Rückkehr  zum  Ausdruck  brachten.  Es  zeigten 
nämlich  die  Altersgruppen  von  16  bis  über  25 
und  von  25  bis  30  Jahren  gleichermaßen  zu  71 
Prozent  Rückkehrbereitschaft,  bei  den  30-  bis  50- 
jäbrigen  waren  es  dagegen  63  Prozent,  bei  den 
50-  und  65jährigen  65  Prozent,  bei  den  noch 
älteren  62  Prozent.  , 

Von  besonderem  Interesse  ist  zudem,  daß  der 
Umstand  der  Verheiratung  eines  Ostvertriebe¬ 
nen  mit  einer  Einheimischen  nicht  viel  an  dem 
Gesamtbild  ändert:  Statt  66  Prozent  sind  bei  die¬ 
sen  53  Prozent  rückkehrbereit. 

Wie  stark  der  Rückkehrwille  der  Vertriebenen 
ist,  hat  auch  die  Schlesierbefragung  ergeben,  die 
unter  Leitung  von  F.  Lorenz  vorgenommen 


wurde  und  deren  Veröffentlichung  bevorsteht. 
Die  am  unmittelbarsten  in  den  zur  Erörterung  ste¬ 
henden  Problemkreis  eindringende  Frage  lau¬ 
tete:  „Würden  Sie  im  Falle  einer  friedlichen  Neu¬ 
ordnung  des  Ostens  auch  dann  nach  Schlesien 
zurückkehren,  wenn  Sie  auf  längere  Zeit  mit 
Opfern,  Not  und  Armut  rechnen  müßten?"  Hier 
ergab  sich  trotz  der  Betonung  der  Risiken  der 
Rückkehr  und  trotz  der  beruflich  meist  recht  gün¬ 
stigen  Eingliederung  der  weitaus  meisten  Befrag¬ 
ten,  daß  60  Prozent  nach  Schlesien  zurückzukeh¬ 
ren  erkläten.  Seh  wichtig  ist  dabei,  daß  auch 
hier  bei  den  Jugendlichen  der  Hundertsatz  der 
Rückkehrwilligen  ebenfalls  über  70  Prozent 
beträgt! 

In  diesem  Zusammenhänge  ist  zugleich  die 
weitere  Frage  von  besonderem  Interesse,  in¬ 
wieweit  die  Vertriebenen  aus  den  nicht  reichs- 
deutschen  Gebieten,  die  Zuwanderer  aus  der 
Sowjetzone  (Mitteldeutschland)  sowie  die  ein¬ 
heimische  Bevölkerung  Westdeutschlands  an 
einer  Wiederbesiedlung  der  deutschen  Ostge¬ 
biete  jenseits  der  Oder  und  Neiße  teilnehmen 
würden.  Hierzu  hat  die  EMNID-Umfrage  folgen¬ 
des  erbracht:  Von  den  befragten  Sowjetzonen¬ 
flüchtlingen  erklärten  21  Prozent,  von  den  Ver¬ 
triebenen  aus  Gebieten  außerhalb  der  Grenzen 
von  1937  sogar  29  Prozent,  daß  sie  mit  den  Rück¬ 
kehrern  zusammen  in  die  Oder-Neiße-Linie  um¬ 
siedeln  würden:  und  was  die  Einheimischen  an¬ 
langt,  so  erklärten  sich  4  Prozent  dieser  Gruppe 
der  Befragten  bereit,  in  die  deutschen  Ostge¬ 
biete  umzusiedeln.  Was  diese  letztere  Gruppe 
anlangt,  so  ergab  «ich  wiederum  eine  Spanne 
zwischen  Jugend  und  Alter:  Von  den  Einheimi¬ 
schen  unter  25  Jahren  sind  nicht  weniger  als  10 


Prozent  entschlossen,  in  Ostdeutschland  das  Le¬ 
ben  eines  Pioniers  zu  führen,  bei  den  älteren 
Einheimischen  3  Prozent.  Auch  das  ist  uner¬ 
wartet:  es  kommt  darin  ein  unter  den  gegebenen 
Umständen  erstaunlich  verbreiteter  Drang  ge- 
sunder  pionierhafter  Aktivität  und  eine  über- 
raschende  Vertrautheit  mit  dem  Gedanken  zum 
Ausdruck,  Ostdeutschland  als  eine  gesamtdeut¬ 
sche  Verpflichtung  zu  empfinden. 

Nimmt  man  die  Begründungen,  die  für  die 
einzelnen  Stellungnahmen  gegeben  wurden,  hin¬ 
zu,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild:  Bei  aller  Zu- 
rückhaltung,  mit  der  Meinungsbefragungen  für 
die  Bewertung  der  soziologischen  Realität  aus¬ 
gedeutet  werden  müssen,  scheint  doch  sicher  zu 
stehen,  daß  eine  entschieden  kräftige,  von  star- 
ken  Emotionen  getragene  Strömung  des  Rück¬ 
kehrwillens  bei  den  Vertriebenen  unabhängig 
von  der  relativ  fortgeschrittenen  Eingliederung 
in  Westdeutschland  lebendig  ist.  Ganz  beson¬ 
ders  wichtig  scheint  dabei  das  Ergebnis,  daß  die 
heimatvertriebene  Jugend  eher  noch  rückkehr- 
freudiger  ist  als  die  älteren  Jahrgänge  und  daß 
dieser  Gegebenheit  die  verhältnismäßig  stark  ins 
Gewicht  fallende  Neigung  zur  Ostsiedlung  bei 
der  einheimischen  Jugend  entspricht. 


Ihr  Landsmann  Theo  Klawitter  sagt  Ihnen 
in  dem  beigefügten  Prospekt,  welche  Chancen 
es  gibt,  um  zu  einkommensteuerfreiem  Geld  zu 
kommen.  Sollte  die  Schrift  nicht  beigelegen 
haben,  so  wollen  Sie  bitte  diese  von  dem  * 
Staatl.  Lotterie-Einnehmer  Theo  Klawitter  in  'l 
Garmisch-Partenkirchen,  Buntes  Haus  Nr.  9  an-  * 
fordern. 


Am  10.  August  1957  entriß  uns  der  Tod  unseren  lieben 
Tnrnbrnder 

Oberstleutnant  a.  D.  und  Mittelschulkonrektor  a.  D. 


Werner  Semprtch 


vom  Turnverein  Neufahrwasser  im  AUct  von  65  Jahren. 
Seine  Bemühungen,  mitzuraten  und  mitzutaten  auf  dem 
Wege  des  deutschen  Turnens  zur  Ertüchtigung  des  deut¬ 
schen  Volkes,  vgr  allem  der  Jugend,  verschafften  ihm 
Achtung  und  Wertschätzung  in  weitesten  Kreisen.  Sein 
Andenken  werden  wir  hoch  und  in  Ehren  halten. 


Turnerfamllie 


Ostpreußen  -  Danzig  -  Westpreußen 

Wilhelm  Alm 


„Gott  ha*  die  Welt  geschaffen. 

nicht  vollendet. 
Sie  zu  vollenden,  sind  wir 

selbst  gesendet.“ 


Dia  Werke  von  Fritz  Kudnlg: 
DAS  WUNDER  AM  MEER 

Das  Lied  einer  Landschaft. 
Gedichte  von  Haff,  Meer  u. 
Dünenland.  Mit  8  Bildern 
von  der  Nehrung. 

(10.  Tsd.)  Kart.  DM  2.S0 

Ln.  DM  4,25 


LAND  DER  TAUSEND  SEEN 
Gedichte  von  Masurena  Seen 
und  Wäldern.  Mit  8  Kunst¬ 
druckbildern. 

(6.  Tsd.)  Kart.  DM  2,80 

Ln.  DM  4,25 


GOTTES  LAUTENSPIEL 


Neue  Gedichte  um  Gott, 
Mensch  und  die  Wunder  der 
Welt.  DM  1,50 


SELIGES  GOTTESLIED 

Ein  Ruf  ln  die  Zelt.  Ge¬ 
dichte.  DM  l,— 


HERZ  IN  DER  HEIMAT 

Erzählungen  aus  Heimat 
und  Kindheit.  DM  2,20 


Braunschweig 
Donnerburgweg  SO 


+  Hy(.  Sdiuti,  3t.  gepr.,  3  Dtzd.  Silo 
5,-,  Luxus  7,50,  Gold  10,-.  —  Mil 
Erstltel.  teichh.  111.  Kat.  gratis.  — 
Streng  diskr.  Zust.,  Allersang,  etforderl 
Badsnhop,  Abtao  Bremen  1.  Facn  1005 


BETTFEDERN 

(füllfertig) 

»/« kg  bandgeschtlss. 


DM  9.30,  11.20.  12.60 
15.50  und  17.— 

•/*  kg  nngeschllssen 
DM  ».25,  5.25.  10.2S. 
13.85  und  16.25. 


fertige  Betten 

Stepp-,  Dannen-,  TagesdccfccD 
u.  Bettwäsche  von  d.  Earbftrma 

BLAHUT,  Furth  i.Wald  oder 
BLAHUT,  Krumbadt  Schwaben 

Verlangen  Sie  anbedingt  Ange¬ 
bot  bevor  Sie  Ihren  Bedart 
anderweitig  decken 


Bienen-Schleuder-Honig 


herrliches  Aroma,  gar.  natur¬ 
rein,  S-Pfd.-Eimer  12,50.  Bei 
Nichtzusage  Geld  zurück.  — 
Größere  Mengen  Sonderangebot 
fordern.  —  Bezirksvertretung, 
auch  nebenberuflich,  frei. 


Hoffmann's  Reform-Versand 
Frankfurt/M.,  Taunusstr.  36/0. 


DRK-Scb  Western  sch  alt 
Wuppertal-Barmen 
Schlelchstr.  I6i,  nimmt  Lern¬ 
schwestern  u.  Vorschülerinnen 
mit  guter  Allgemeinbildung  für 
die  Kranken-  und  Säuglings¬ 
pflege  auf.  Auch  können  noch 
gut  ausgebildete  Schwestern 
aulgenommen  werden. 


SS 


Th  •  Kakao  liefert  fOnitig  flr 
•  Kiffeaidili 


Wiadernrklofer  •  J.affeeröiUni 
Korl  Witgvn,  Bremen 


Pr«  storli  »wAQtteto 


lahiAiwue$<kr*km«tweI 

t  Pr.iko  da  UmtairakmM  S*  er  I 

-  häSfn  alle  Fabrikate  Hl  MteaabWrl 

Förden  Sc  Grain  KjWoq  58  S  I 

|Po*tkortt  m  *ai  ftaift  •  Sit  vtrta  stoMtal  | 

Inothel  CO  Bvomoi(kin*nKovi| 

Gotting**  •  Inen 

I  Geinorken  SOofre  5'| 


|W««n4er  Stroben 


I 


Heimarbeit 


und  Nebenverdi  enst 
garantiert  30—100  DM  wöchent¬ 
lich  (Rückporto  erb.).  M.  Ortner 
(22b)  Mayen/Rhld.,  Schließ!.  31. 


Verschiedenes 


Drengfurter! 

wer  kann  über  das  Schicksal  der 
Stadt  Drengfurt  (Kr«.  Rastenburg) 
nach  1945  berichten?  Zuschriften 
unter  Nr.  005  an  die  Ostpreußen- 
Warte.  Braunschwelg,  Donner¬ 
burgweg  50. 


Rabe  and  Erholung 
findet  Ehepaar  mit  Kindern  ln 
landschaftlich  reizvoll  gelegenem 
Dörfchen  am  Harz.  Pensionspreis 
täglich  DM  7.—  Je  Person. 

Vestrtm,  Willensen  11, 
üb.  Herzberg/Harz. 


Hotel  Kneeden  Forsthaus 


an  der  Bundesstraße  75  zwischen  Hamburg  und  Lübeck 
in  Bad  Oldesloe. 

Das  lohnende  Ziel  für  Autofahrer  und  Touristen.  Großer, 
schattiger  Kaffeegarten  für  Betriebs-,  Vereins-  und  Ge¬ 
sellschaftsfahrten  bis  160  Personen.  Neuzeitlich  gestaltete 
Gasträume,  18  Betten,  Zimmer  mit  fl.  k.  u.  w.  Wasser, 
Zentralheizung,  gute  gepflegte  Küche. 

—  Großer  Parkplatz  auch  für  Busse.  — 


An*  und  Verkaufe 


Sämtliche  Jahrgänge 
Ostpreußen-Warte,  komplett,  fn 
bestem  Zustand  zum  halben  Preis 
Infolge  Raummangel  von  Privat 
an  Privat  zu  verkaufen.  Angeb. 
unter  Nr.  002  an  die  Ostpreußen- 
Warte.  Braun9chweig,  Donner¬ 
burgweg  50. 


Knaben-Fahrrad 

gut  erhalten,  zu  kaufen  gesucht. 
Möglichst  Hannover  oder  Um¬ 
gebung.  Angebote  unter  Nr.  003 
an  die  Ostpreußen-Warte,  Braun¬ 
schwelg,  Donnerburgweg  50. 


Suche  antiquarisch 
Ernst  Wiehert:  Litauische  Geschich¬ 
ten:  Der  große  Kurfürst  ln  Preu¬ 
ßen:  Suum  cutque. 

Bogumtl  Goltz:  Buch  der  Kind¬ 
heit:  Ein  Jugendleben. 

Johanna  Schopenhauer:  Lcbena- 
erlnnerungen. 

Herder:  Briefwechsel. 

Alles  von  Johanna  Ambrosius. 
Angebote  unter  Nr.  001  an  die  Ost¬ 
preußen-Warte,  Braunschwg.,  Don¬ 
nerburgweg  50. 


Fotos  von  Drengfurt 

(Krs.  Rastenburg)  gesucht.  Angeb. 
unter  Nr.  004  an  die  Ostpreußen- 
Warte.  Braunschwelg,  Donner¬ 
burgweg  50. 


Schlager  der  Kölner  Messe 


DM  44.-» 


.:ocht,  grillt,  backt,  kühlt  und  weckt  ein. 
Diese  ideale  Elektroküche  enthält:  Infrs- 

rotgrtll.  Heißluftherd.  Backofen  <3X50  cm 

3  Schnellkochplatten,  Gesehirrvorwärm- 
kammer.  55-Ltr  -Kühlschrank.  Höhe  US. 
Breite  75.  Tiefe  55  cm 
Bitte,  fordern  Sie  so- 


Bltte.  fordern  Sie  so- 
fort  Angebot  mit 

führu.^preta  von:  „  „  „  y  , 


Franrkestraße  I 


Echte 

T  h  o  r  n  e  r  Pfefferkuchen 

nach  uralten  Rezepten 
gegen  spesenfreie  Nachnahme, 
direkt  aus  der  Fabrik 
\  6.—  DM 

Sortiment  xu:  >  8.—  DM 

I  10,—  DM 

15  Pakete  Katharinchen 

allein  9,—  DM 
8  Pakete  Katharinchen 

allein  4,80  DM 


WEESE  GmbH. 
Jetzt:  Itzehoe  /  Holst» 


Reisen 


ln  die  Toohocho- 
Slowakei  und 
noch  Polen 


mit  Bussen  nach  Schlesien, 
Oberschlesien,  Pommern,  Ost- 
und  Westpreußen.  Visum  durch 
uns,  auch  für  Einzelfahrer  mit 
eigenem  Kraftfahrzeug  und 
Bahn.  —  Fordern  Sie  Sonder¬ 
prospekte! 

Reisetermine:  18.  9..  30.  9.,  12.  10.. 
24.  10.,  5.  11..  17.  11..  29.  11.,  11.  12., 
16.  12..  19.  12. 


Reisebüro  Leo  Linzer 

Anjöcrg/Opf.  -  Tel.  2*88. 


Noch  schnstl 


vor  jedem  Fest  ein  neues  Kleid 
nöhen  -  dos  Ist  mit  der  neusten 
Singer-Schöpfung,  der  moder- 
nen  Singer  Automatic,  jeder 
Fraumöglich.SieführlolleNöh- 
u.  Sticktechniken  präziseu  fast 
vollkommen  automatisch  ous. 


Neueste  Prospekte  kostenlos 

von  der  Singer  Nähmaschinen 

Aktiengesellschaft  Abtlg.  7 

Frankfurt  o.  Moin,  Singerhous 


Oberbetten  S.SS-  30.- 

rol  od.  blau  Oaranfie-InleH.  Preisl.  frei. 

»ITTIM-HAUS  HOFFMANN.  WÜRIBURO 

Grof)versand  seif  über  20  Johren 


Unabhängig  —  kritisch  —  wegweisend 


Gemeinschaft  und  Politik 


Zeitschrift  für  soziale  und  politische  Gestalt 

Deutsche  Monatshefte  für  Weltpolitik 

durchleuchtet  die  geopolitischen  Zusammenhänge 
des  Weltgeschehens 

erstattet  laufend  Bericht  zur  atomaren  Lage 
erarbeitet  die  Grundlagen  unserer  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Neuordnung 
erscheint  monatlich  mit  zahlreichen  Abbildungen 
im  Kunstdruck 

kostet  als  Einzelheft  .  DM  2,30 

im  Vierteljahresbezug  .......  DM  6,50 

Ist  durch  alle  Buchhandlungen  erhältlich. 


Der  unentbehrliche  Begleiter  des  politisch  Denkenden 
Herausgegeben  vom  Institut  für  Geosoziologie  und 
Politik  -  Bad  Godesberg 'Rh.  •  Römerstraße  11 


Verlag  des  Instituts  •  Bad  Godesberg.  Römerstraße  11 


Bier  *n, schneiden 


Idi  bestelle  hiermit  mit  dem  Recht  auf  Jeder- 


zeitigen  Widerruf  dl« 


Prcußifchc  Warte 


MonatsbUtt  des  Bandes  der  Preußen 
zur  Lieferung  durch  die  Post  zum  Preise  von  viertel¬ 
jährlich  1.50  DM  zuzügl  0.09  DM  Bestellgeld.  Betrag 
liegt  bei. 


Vor-  und  Zuname 


Jetziger  Wohnort 


(Genaue  Postanschrift  und  Postleitzahl) 


Im  Umschlag 
all  Drucksache 
senden 


An  die 


Preußische  Warle 

Elchland-Verlag,  GOttlngen 


Braunschweig 


Hier  aussehnetden! 


Ich  bastelte  hiermit  mit  dem  Recht  auf  Jeder- 
teltlgen  Widerruf  die 


Oftpreußen  =Wartc 


Aasgabe  A  —  Allgemeine  Ausgabe 
Ausgabe  B  —  König. berger  Neue  Zeitung 
Ausgabe  C  —  Nene  Ermllndltche  Zeitung 
(Nicht  Gewünschtes  bitte  durchstreichen) 

zur  Lieferung  durch  die  Post  zum  Preise  von  vlertel- 
tihrllch  1.50  DM  zuzügl.  0,09  DM  Bestellgeld.  Betrag 
liegt  beL 


Jetziger  Wohnort 


(Gansus  Postanschrift  und  Postleitzahl) 


Datum 


Unterschrift 


Im  Umschlag 
als  Drucksache 
•enden 


An  die 


Ostpreußen-Warte 

Elchland-Verlag,  Gfittlngen 


Braunschweig 

Donnerburgweg  SO 


Datum 


Unterschrift 


Donnerburgweg  50 


